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  In der Serie DIE SAGA VOM EISVOLK sind bisher folgende Bände erschienen:


  1. Der Zauberbund


  2. Hexenjagd


  3. Abgrund


  4. Sehnsucht


  Der nächste Band erscheint am 28. April 1999.


  In einer längst vergangenen Zeit, vor vielen hundert Jahren, wanderte Tengel der Böse hinaus in die Einöde, um seine Seele an den Teufel zu verkaufen.

  Er wurde der Stammvater des Eisvolks.



  Tengel wurden große irdische Reichtümer versprochen, um den Preis, daß mindestens ein Nachkomme aus jeder Generation in die Dienste Satans treten und böse Taten verüben sollte. Ihr Erkennungszeichen sollten katzengelbe Augen sein, und sie würden Zauberkräfte besitzen. Und einmal würde einer geboren werden, der größere übernatürliche Fähigkeiten besaß, als die Welt sie jemals gesehen hatte.


  Dieser Fluch sollte auf der Sippe liegen bis zu dem Tag, an dem der vergrabene Kessel gefunden wurde, in dem Tengel der Böse den Hexensud gebraut hatte, der den Fürsten der Finsternis heraufbeschwor.

  So berichtet es die Legende.

  Ob sie wahr ist, weiß niemand.



  Aber eines Tages im 16. Jahrhundert wurde dem Eisvolk einer dieser Verfluchten geboren. Er versuchte jedoch, das Böse zum Guten zu wenden, und wurde deshalb Tengel der Gute genannt. Von seiner Familie handelt diese Saga.


  Oder vielleicht handelt sie vor allem von den Frauen seiner Familie.


  1. KAPITEL


  Winter 1625…


  Cecilie von Meiden stand am Bug und sah zu, wie das Schiff auf Kopenhagens Reede zuglitt. Das Wetter war schlecht gewesen, und das Schiff lief stark verspätet ein. Die Dunkelheit des Februars hatte sich über Stadt und Meer gelegt, und rauhe Winterkälte zwang sie, hin und wieder ihren Fingern Leben einzuhauchen, obwohl die in warmen Handschuhen steckten. Da sie nicht die teerschwarze Reling des Schiffen anfassen wollte, mußte sie in den Krängungen im breitbeinigen Seemannsgang festen Tritt finden. Doch es war angenehm, zu spüren, wie der Seewind ihr ins Gesicht blies. Sie hatte das Gefühl, als gehöre ihr die Welt, wenn sie so ganz weit vorn auf dem dahingleitenden Schiff stand.


  Mit Unbehagen dachte sie an die letzte Zeit zurück. Was war ihr da nicht alles widerfahren? Aber es war doch nicht alles ihre Schuld gewesen?


  Ich bringe es nicht über mich, Alexander von Paladin nochmals zu begegnen, dachte sie bestimmt schon zum hundertsten Mal. Ich kann ihm nicht in die Augen sehen, ohne ihm zu verstehen zu geben, daß ich sein heimliches Laster kenne.


  Nie hatte sie auch nur geahnt, daß dieses Wissen so schmerzlich sein würde. Cecilie hatte es sich niemals richtig eingestanden, was Alexander wirklich für sie bedeutete.


  Sie erinnerte sich an ihre erste Begegnung…Verängstigt, verunsichert und traurig über die Botschaft von Zuhause über die Verheerungen der Pest, hatte sie hier unten in Dänemark nach ihrer Ankunft bei Hofe gesessen. Damals war Alexander von Paladin aus Versehen in ihr Zimmer getreten, und bei dieser kurzen Begegnung war es ihm gelungen, ihr neuen Lebensmut zu geben. Sie hatte ihn damals gern gehabt. Und er hatte ihr weiterhin Unterstützung zukommen lassen, in einer komplizierten Welt aus Ränken und Mißgunst. Seine Gegenwart hatte sie stets mit Freude erfüllt.


  Er war einer der Kavaliere des Königs, ein ungewöhnlich stattlicher Mann mit Stärke und Autorität. Das dunkle Haar, die edel männlichen Gesichtszüge und das wehmütige Lächeln …Ach, das Lächeln, das sie später auf so groteske Weise zu Fall gebracht hatte!


  Alexander von Paladin war immer verschwiegen, zurückhaltend. Er hatte zu erkennen gegeben, daß er sie mochte - mehr nicht.


  Ein Mann, auf den man sich verlassen konnte - ein echter Freund, der sich um sie sorgte. Warum sollte es dann so wehtun, sein Geheimnis zu kennen? Sollte nicht sie, eine Tochter des Eisvolkes und der genauso großzügigen von Meidens, genug Toleranz und Verständnis besitzen? Warum war sie so verstört? Es war der junge Tarjei, ihr Vetter mit den großen Begabungen und der ungewöhnlich guten Menschenkenntnis, gewesen, der ihr den tödlichen Schlag versetzt, die Lösung zu Alexanders Rätsel geliefert hatte, als sie in Norwegen auf Besuch gewesen war.


  Wie hatte sie reagiert? Schockiert und traurig war sie selbstverständlich gewesen, und das war auch nur natürlich.


  War es jedoch notwendig gewesen, sich dem jungen Pastor Martin in die Arme zu werfen, nur weil er das gleiche melancholische Lächeln hatte wie Alexander? Weil sie sich in so vielen Dingen ähnlich waren? Nie im Leben hatte Cecilie etwas so inständig bereut wie diese flüchtige, stürmische Begegnung mit Martin. Wie erbärmlich war es doch gewesen! Zwei Menschen, gleich bitter einsam und enttäuscht, so voller Verlangen nach Liebe, oder - um es brutaler auszudrücken - nach Paarung. Und nun war sie entehrt. Wenn sie je heiraten würde, dann mußte sie vor ihren zukünftigen Mann hintreten und gestehen, daß sie keine Jungfrau mehr war. Wie würde er da reagieren? Ihr den Rücken zukehren? Das Schiff legte an.


  Niemand stand am Kai, um sie abzuholen, obwohl bei Hofe ihre Ankunft bekannt war. Auch wenn das Schiff enorme Verspätung hatte, so konnte man doch vom Schloß aus problemlos erkennen, wann es einlief. Nun mußte sie sich allein zum Schloß begeben - vorüber an nicht erleuchteten Straßen, wo sich im Schutz der Dunkelheit allerlei Gesindel herumtrieb. Auch auf dem Schiff entdeckte sie niemanden, der sie hätte begleiten können.


  Cecilie umklammerte fest ihre Reisetruhe, holte tief Luft, wie um sich selbst Mut zu machen, und ging an Land. Mit Wehmut verließ sie das Gewimmel auf dem erleuchteten Kai und gelangte in menschenleere Straßen, in denen aller Handel für den Tag beendet war. Auf einmal hatte Cecilie von Meiden Angst. Sol vom Eisvolk, mit der sie so viel Ähnlichkeit hatte, hätte das als Herausforderung aufgefaßt. Sol hatte Dunkelheit und Radau geliebt. Ihr wären die Wegelagerer sicher willkommen gewesen, allein um ihre wundersame Macht über sie auszuüben. Aber Cecilie besaß nicht des Eisvolkes Macht, obwohl sie doch dazu gehörte. Sie konnte sich auf nichts weiter verlassen, als allein auf ihre jämmerlich kleine Gestalt. Dennoch wußte sie, wie sich eine Dame zu benehmen hatte. Bei Hofe war sie mit jeder Faser ihres Körpers stets ganz Dame. Nur zu Hause bei ihrer liebenswürdigen, warmherzigen Familie konnte es geschehen, daß sie sich etwas gehen ließ.


  Aber daß sie sich dem Pastor in die Arme werfen konnte. Cecilie senkte den Kopf - wie eine beschämte Schülerin vor ihrem Lehrer, oder wie ein Hund, der sich mit eingeklemmtem Schwanz verkriecht. Sie schämte sich abgrundtief über ihr Betragen unten im Schuppen beim Kirchhof!


  Der einzige Trost war, daß es Herr Martinus war, der die Initiative ergriffen hatte. Hätte er sie nicht berührt, verführerische Worte von Einsamkeit und Sehnsucht geflüstert, dann wäre es niemals geschehen.


  Aber das war ein schwacher Trost. Sie war willig, ach, so willig gewesen!


  Cecilie kam das erste Stück Weges am Hafen glimpflich davon. Lediglich ein paar Freudenmädchen riefen ihr gehässig zu, sich aus ihrem Revier fernzuhalten. Die Scherereien begannen erst an der letzten Straßenecke vor dem Kopenhagener Schloß.


  Die Straße, die sie vor dem Schloß überqueren mußte, schien von einem lautstarken Haufen lichtscheuer Gestalten bevölkert zu sein. Vagabunden, Trunkenbolde, Straßenmädchen und Verbrecher hatten mitten auf der Straße aus Stroh ein Feuer entfacht, an dem sie sich wärmten und über die Ungerechtigkeit des Lebens fluchten. Cecilie zögerte, aber sie mußte an ihnen vorbei. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie versuchte, sich so unsichtbar wie möglich zu machen und in raschem Tempo vorüberzueilen. Weit vor sich erahnte sie den offenen Platz vor dem Schloß. Dort leuchteten andere Feuer, dort befanden sich Pferde und Reiter, Leben und Treiben ganz anderer Art.


  Nun war es aber nicht ganz so weit zu diesem offenen Platz, wie Cecilie angenommen hatte. Gerade in dem Augenblick jedoch, als sie vor Erleichterung hätte aufatmen können, hörte sie eine einschmeichelnde Stimme hinter sich und erstarrte.


  »Nein, guck doch mal einer an!« sagte die Stimme, und Cecilie merkte, wie jemand nach ihrem Umhang griff. Sie fuhr herum, sah einen zahllos grinsenden Mund in einem frechen Männergesicht und erkannte, daß es keinen Zweck hatte, hier die vornehme, selbstsichere Adelige zu spielen. Hier hieß es: »Besser gut geflohen, als schlecht gefochten«. So riß sie sich denn los und lief davon. Zwei Männer folgten ihr.


  »Die Tugend dürfen Euer Gnaden behalten, wenn wir nur diesen Kasten kriegen«, sagte der eine und griff nach Cecilies Reisetruhe.


  Cecilie reagierte mit den schlechteren Seiten des Eisvolkes. Sie sagte zwar nicht, daß sie bei ihrer Tugend zu spät kämen, aber sie schleuderte den Kasten mit aller Kraft auf den Mann. Da der Kasten aus Holz war, versetzte sie ihm einen kräftigen Schlag, so daß er nach hinten taumelte.


  Doch nun war ein anderer Mann hinzugekommen, so daß noch immer zwei hinter ihr her waren. Sie lief so schnell, wie ihre Röcke es zuließen.


  Im selben Augenblick, in dem sie den offenen Schloßplatz erreichte, hatten sie sie gepackt. Cecilie konnte noch erkennen, daß sich im flackernden Feuerschein eine Ansammlung von Soldaten zu Pferd bewegte, da preßte auch schon der eine der Männer ihr die Hand auf den Mund und versuchte sie weg, wieder in die Gasse zurückzuziehen, während der andere an der Reisetruhe in ihrer Hand rüttelte und zerrte.


  Cecilie gelang es, sich dem Zugriff der Männer zu entwinden, und sie stieß einen kurzen und erstickten Schrei aus, ehe die Hand wieder auftauchte und sie erneut zum Schweigen brachte.


  Einige der Reiter jedoch hatten sie gehört und ihre Notlage erkannt. Sie ritten aus dem Kreis der Soldaten heraus und kamen ihr zu Hilfe. Die Verbrecher ließen unverzüglich von ihr ab und verschwanden in die schützenden Schlupfwinkel der Gasse.


  »Fehlt Euch etwas, junge Dame?« fragte ein bärtiger Offizier.


  »Nein, nichts, danke! Vielen Dank, allen zusammen«, keuchte sie. Sie konnte sich kaum auf den Beinen halten. Ein anderer Reiter ritt auf sie zu. »Aber das ist ja Cecilie!« sagte eine vertraute Stimme. »Aber, liebes Kind!« Sie schaute hoch. Im flackernden Licht des Feuers erblickte sie Alexander von Paladins hochgewachsene Gestalt, und empfand eine ungeheure Freude über dieses Wiedersehen. In diesem Moment hatte sie sein fatales Geheimnis vollkommen vergessen, sie sah nur einen lieben Freund, stattlich und übergroß oben auf dem Pferderücken. Im schimmernden Harnisch und schwarzem Umhängemantel, mit ausladendem, federgeschmücktem Hut und hohen Stulpenstiefeln.


  »Alexander!« lachte sie über das ganze Gesicht. Er beugte sich hinunter und ergriff ihre ausgestreckten Hände. »Kommst du soeben aus Norwegen?« »Ja. Das Schiff hatte Verspätung, und niemand hat mich abgeholt.«


  Er murmelte etwas von gedankenlosen Höflingen. »Ich wußte von nichts«, sagte er. »Und außerdem haben wir hier eine Musterung.«


  Alexander wandte sich zu seinem wartenden Kameraden und übertrug diesem das Kommando. Er müsse die Baronesse Meiden sicher ins Schloß geleiten, sagte er. Dann stieg er ab und übergab sein Pferd dem erstbesten Mann.


  »Wie schön, dich wiederzusehen, Cecilie«, sagte er freundlich, während sie auf das Schloßtor zugingen. »Kopenhagen war leer ohne dich. Wie ist es dir ergangen?«


  »Ach, es war herrlich, wieder für eine Weile zu Hause sein zu dürfen,. Alexander!«


  Sie erging sich in einer lebhaften Beschreibung über das Leben auf Grästensholm.


  Alexander von Paladin legte ihr den Arm um die Schulter. »Schön, dich so munter zu sehen, meine liebe Freundin.« Erst da kam ihr das Entsetzliche wieder in Erinnerung. Seine überwältigende Männlichkeit war nicht für sie gedacht. Unbewußt zog sie sich etwas zurück, und er ließ sie sogleich los. Schweigend schritten sie an der Wache vorüber in den rechten Flügel des Schlosses.


  Als sie die Tür zu ihrem Zimmer erreicht hatten, blieb er stehen und sagte leise: »Ich sehe, daß du es weißt?« Cecilie nickte. Im Schein der Wandleuchter sahen seine Augen schwarz und unendlich traurig aus. »Wer hat dir die Wahrheit erzählt?«


  »Mein Vetter Tarjei. Der Heilkundige, von dem ich berichtet habe.«


  »Natürlich. Und …wie hast du es aufgenommen?« Ihr fiel es sehr schwer, darüber zu sprechen, sie wollte am liebsten in ihr Zimmer eilen und die Tür hinter sich schließen, aber eine solche Behandlung hatte er nicht verdient.


  »Ich konnte es zunächst nicht verstehen. Deine …Situation, meine ich. Nie zuvor hatte ich von dergleichen gehört. Ich begriff nichts. Dann war ich …aufgeregt und…« Sie verstummte. »Und?« fragte er leise und aufmunternd. »Und traurig«, flüsterte sie.


  Lang stand Alexander stumm da. Cecilie sah zu Boden. Ihr Herz pochte.


  »Aber eben, als wir uns dort draußen begegnet sind«, sagte er leise. »Da sahst du froh aus? Froh, mich zu sehen?« »Ich war froh. Ich hatte es vergessen.« »Und jetzt?« »Wie meinst du das?«


  »Ich möchte auf keinen Fall deine Freundschaft verlieren, Cecilie.«


  Konnte sie eine solche Freundschaft ertragen? War sie stark genug, ihr Mißfallen zu verbergen? Wäre es nicht erniedrigend für ihn, wenn er ihre Verachtung, ihre stummen Vorwürfe spüren würde?


  Mit einem Mal erinnerte sie sich ihrer Geschichte mit Herrn Martinus, und Scham wogte in ihr auf. Was hatte sie für ein Recht, hochmütig zu sein?


  »Meine Freundschaft ist dir sicher, Alexander«, antwortete sie mit belegter Stimme. »Das weißt du.« »Danke, Cecilie.«


  Sie lächelte und legte die Hand auf die Türklinke. Rasch begriff er den Wink und küßte ihr zur guten Nacht die Hand. »Wann verläßt du die Stadt?« fragte er. »Um ins Kloster Dalum zu fahren?«


  »Nein, nein, die Kinder des Königs sind auf Frederiksborg. Auf Besuch.«


  »Ach, sind sie das? Ich weiß es nicht. Ich muß morgen nachfragen.«


  »Tu das! Ich möchte gern Bescheid wissen. Gute Nacht, meine Freundin!«


  Cecilie folgte seiner großen, stolzen Gestalt mit Blicken, als er den Korridor entlang schritt. Wie ein Gralsritter bewegte er sich - auch die Gralsritter wurden Paladine genannt, und er machte seinem Namen alle Ehre. Wenn doch nur nicht ein häßlicher, unfaßbarer Makel das makellose Bild des Ritters getrübt hätte!


  Erst in ihrem Zimmer fiel ihr ein, daß sie nicht gefragt hatte, was es mit der Musterung von Soldaten vor dem Schloß auf sich hatte.


  Bereits am nächsten Tag kam ihr das Gerücht zu Ohren. Alexander säße nicht mehr fest im Sattel, und allein seine hervorragenden Eigenschaften als Offizier und die Gunst des Königs hatten ihn vor der tiefsten Schmach bewahrt. Es handelte sich um ein Gerichtsverfahren, sie konnte nicht eindeutig herausfinden, worum es dabei ging. Sie war seinetwegen ernsthaft in Sorge. Denn trotz alledem fühlte sie sich ihm zutiefst verbunden.


  Cecilie war noch nicht lange wieder in Kopenhagen, als sich ihr, ihr eigenes katastrophales Dilemma offenbarte. Das Abenteuer mit Martin, das so flüchtig und unbedacht gewesen war, hatte Folgen gehabt.


  Es war der schrecklichste Tag in Cecilies jungem Leben. Zuerst war sie wie gelähmt. Dann schwankte sie zwischen Hoffen und Bangen. Sie machte das durch, was junge Frauen zu allen Zeiten nach einem unüberlegtem Liebesabenteuer durchgemacht haben. Bald rang sie die Hände derart heftig, daß ihr die Arme schmerzten, bald lachte sie beunruhigt über sich selbst und sagte sich, daß es noch zu früh sei, sie würde erst in ein paar Wochen Gewißheit haben.


  Dann tobte sie vor Wut. Verfluchte den jungen Pastor nach Leibeskräften, belegte ihn mit den schlimmsten Schimpfnamen, die ihr gerade in den Sinn kamen, bis sie sich damit beruhigte, daß es auch ihre Schuld war. Sie hatte nicht viel Widerstand geleistet, wirklich nicht. Aber nun war guter Rat teuer.


  Noch war die Sache nicht weit gediehen. Ja, ihr Stelldichein mit Martin war schließlich noch nicht mehr als vierzehn Tage her. Ganz sicher konnte sie da noch nicht sein.


  Doch Cecilie verfügte über ein ausreichendes Maß an Intuition, um zu ahnen, daß die Lage ernst war. Während sie auf ihre Abreise aus der Hauptstadt wartete, wollte sie ein Kleid für Anna Catherine, die Tochter des Königs und Kirsten Munks fertig besticken. Doch es gelang ihr nur selten, die Perlen an der richtigen Stelle aufzunähen. Das Muster verschwamm vor ihren Augen, und sie sah abstoßende Zukunftsbilder vor sich, mit einem Kind, das niemand akzeptieren würde; verstoßen und verdammt würde sie bestraft werden und… Cecilie stöhnte und versuchte erneut, sich auf die Perlenstickerei zu konzentrieren.


  In drei Tagen würde sie mit einem Pferdefuhrwerk nach Frederiksborg unterwegs sein.


  Und hier saß sie nun, in einer äußerst peinlichen Situation. Würde ihr Zustand entdeckt, war wahrhaftig keine Gnade zu erwarten. Bestenfalls verwies man sie des Hofes. Schlimmstenfalls käme sie an den Schandpfahl. Und danach wäre sie für das ganze Leben entehrt. Cecilie hatte das Fatale am Morgen entdeckt. Sie hatte sich krank und elend gefühlt, und das, was sich vor einer Woche hätte einstellen sollen, war bisher noch nicht eingetreten. Und sonst war es immer auf den Tag genau gekommen!


  Den ganzen Tag über hämmerte ihr Herz voller Panik. Die wildesten Pläne wurden verworfen. Gewiß waren ihr diverse Abtreibungsmethoden bekannt - wie eine Besessene arbeiten, oder sich halbwegs zu Tode tanzen, schwere Gegenstände heben, bis der Rücken fast zerbrach, zu weisen Frauen gehen, verschiedene Mittel einnehmen…


  Doch Cecilie war nicht dazu erzogen worden, Leben auszulöschen.


  Als der Abend anbrach, hatte sie ihren Entschluß gefaßt. Doch das beruhigte sie nur wenig. Wenn sie nur Zeit gehabt hätte, um die Sache vorzubereiten! Wenn es doch nur nicht so schrecklich eilen würde. Nicht einen Tag hatte sie zu verlieren.


  Hartnäckig entschlossen, aber halb von Sinnen vor Angst, ging sie zu Alexander von Paladins Unterkunft. »Seine Gnaden sind nicht zugegen«, antwortete sein treuer Diener, und Cecilie schwand der Mut noch mehr. »Er ist im Kavaliersflügel.« »Aha! Wann kann ich ihn sprechen?«


  »Ich weiß nicht, Baroneß von Meiden Er hat jetzt viel zu tun. Seine Majestät rüstet zum Krieg gegen die Katholiken, und große Heeresstärken werden zusammengezogen.«


  Cecilie interessierten die Kriege Dänemarks im Moment wirklich nicht weiter. Sie wußte auch nichts vom Vorgehen der Werber in Norwegen und dem Schicksal ihrer Vetter. Das alles war ja nach ihre Abreise von Grästensholm geschehen. Sie konnte jetzt nur an ihre eigene Not denken.


  Und sie, die sie sich noch kürzlich vor einer Begegnung mit Alexander gefürchtet hatte, sehnte ihn nun dringend herbei und ärgerte sich über diese Verspätung. »Was soll ich nur machen?« flüsterte sie mit bleichen Lippen vor sich hin. »Es eilt! Oh, es eilt so entsetzlich!« Der Diener zögerte. »Wenn Ihr eintreten wollt, kann ich versuchen, Seiner Hochwohlgeboren eine Nachricht zukommen zu lassen.«


  Cecilie dachte über die Alternative nach, über den Schandpfahl. Das war alles andere als eine verlockende Vorstellung. »Ja, danke.«


  Während sie mit hineinging, legte sie die Hand auf den Arm des Dieners. Er blieb sogleich stehen.


  »Sag mir«, sagte Cecilie zögernd. »Mir sind so entsetzliche Gerüchte zu Ohren gekommen. Hat unser Freund, der Markgraf, im Augenblick große Sorgen?«


  Das Gesicht des Dieners verzog sich fast unmerklich. Doch er kannte Cecilies Freundschaft zu Alexander, ihre herzliche Offenheit, und er sah die Wärme und die Besorgnis in ihren Augen.


  »Sehr große, Baroneß. Die Lage ist äußerst ernst. Eine Frist von wenigen Tagen. Dann ist es vorbei.« Cecilie nickte. »Der Prozeß?« »Ja.«


  Mehr Worte mußte nicht mehr gesagt werden. Er bedeutete ihr, in den eleganten Salon einzutreten, und entfernte sich.


  Obwohl seine Worte ihre Lage erleichterten, empfand sie keinen Triumph. Sie mußte lange warten, was sie wirklich nicht weiter beruhigte. Ihre Hände waren schweißnaß. Sie nahm jedes Detail im Raum wahr, während sie rastlos im Zimmer auf und ab ging.


  Alles war so erlesen. Hier standen ererbte Stücke von höchster Qualität, verzierte Renaissancestühle, eine Weltkarte, von der sie nicht viel begriff, schöne Bücher …Alexander von Paladin mußte sehr wohlhabend sein. Doch nun halfen ihm all seine Reichtümer nichts.


  Endlich waren seine eiligen Schritte auf dem Korridor zu hören, und Cecilie zuckte heftig zusammen, wie sie da vor den Ahnenporträts an der Wand stand. Alles Blut schien ihr in die Wangen zu steigen, und mit verkrampften Händen und großen, ängstlichen Augen blickte sie zur Tür. Nun hing alles davon ab, ob sie die richtigen Worte fand!


  Die Tür wurde aufgerissen, und Alexander trat ein. Er sah recht grimmig drein.


  »Was gibt es, Cecilie? Mein Diener sagt, es sei dringend, und ich saß mitten in einer Besprechung.«


  Vor Angst war sie wie gelähmt. »Muß du gleich wieder zurück?« »Ja, das muß ich.« »Hast eine halbe Stunde Zeit für mich?«


  Er zögerte. »Am besten weniger, wenn es geht. Der Reichsrat war ungnädig, als ich gegangen bin.« »Verzeih mir«, flüsterte sie mit gesenktem Blick. »Ich werde mich kurz fassen. Aber es handelt sich um eine Sache, die nicht im Handumdrehen zu lösen ist. Ich brauchte eigentlich mehrere Tage dazu!«


  »Nimm Platz«, sagte er milder und setzte sich ihr gegenüber. »Ich sehe, daß dich etwas quält. Worum geht es? Wie elegant er war, wie rein und aristokratisch seine Gesichtszüge, wie anziehend seine Augen waren! Doch gerade in diesem Moment hatte das keine Bedeutung. Sie, die sie so genau gewußt hatte, wie sie die Angelegenheit darlegen würde, konnte sich plötzlich an kein Wort mehr erinnern.


  »Alexander …Wenn ich nun mit einem Vorschlag komme, dann darfst du nicht glauben, daß ich dir damit schaden oder dich verletzen will.« Er hob die Augenbrauen.


  »Keine Erpressung«, stammelte sie. »Ich weiß, daß du Probleme hast, aber ich stehe auf deiner Seite, vergiß das nicht!«


  Noch immer wartete er ab, sie spürte die Distanz, die er zwischen ihnen entstehen ließ.


  Cecilie kam ohne Umschweife zur Sache. »Ich brauche deine Hilfe. Dringend.«


  Er schien sich unangenehm berührt zu fühlen. »Geld?« »Nein, nein! Aber ich glaube, ich kann dir helfen - gleichzeitig.«


  Ach nein, so ging es ganz und gar nicht. Bei ihren letzten Worten war er erstarrt.


  Cecilie schlang die Finger ineinander, rang die Hände und stöhnte innerlich auf. »Ich weiß, daß du dich in einer schwierigen Lage befindest. Die Details sind mir nicht bekannt, aber…«


  Nun wiederholte sie sich, das hatte sie bereits erwähnt. »Sprich weiter«, sagte er reserviert. »Du brauchst meine Hilfe. In welcher Angelegenheit?«


  Cecilie schluckte. »Ich muß ganz offen sein. Als ich zu Weihnachten zu Hause war, habe ich eine schreckliche Dummheit begangen, ich kann es noch nicht einmal vor mir selbst rechtfertigen oder erklären. Heute morgen habe ich entdeckt, daß ich ein Kind erwarte.« Alexander schnappte nach Luft.


  »Es ist noch nicht allzu lange her«, sagte sie schnell. »Nicht mehr als zwei Wochen. Ich weiß auch, daß du deinen Abschied und vielleicht sogar den Kopf riskierst aufgrund deiner …Schwäche. Etwas scheint in meiner Abwesenheit vorgefallen zu sein?«


  »Ja«, antwortete er nach kurzem Zögern und erhob sich, als könne er es nicht aushalten, ihr direkt in die Augen zu sehen. Er kehrte ihr den Rücken zu und sagte: »Kannst du dich noch an den jungen Hans erinnern?« »Ja.«


  »Er …hat mich wegen eines anderen verlassen.« Wie seltsam das klang. Nach ganz gewöhnlichem Liebeskummer.


  Alexander fuhr fort: »Beide wurden auf frischer Tat ertappt, und Hans neuer Freund hat meinen Namen ausgeplaudert. Behauptet vor Gericht, Hans habe von mir erzählt. Er ist loyal genug, um alles zu leugnen, und dafür bin ich ihm dankbar. Aber meine Lage ist verzweifelt, Cecilie.«


  Nun hatte er sich ihr zugewandt und setzte sich wieder, wagte, ihr ins Gesicht zu sehen, da das meiste gesagt war. »Die Sache kommt binnen weniger Tage vor Gericht, und dort muß ich Rede und Antwort stehen. Auf die Bibel schwören. Und ich bin ein sehr gläubiger Mann. Meineid kommt nicht in Frage.«


  »Dann kann dich noch nicht einmal der König retten?« »Er vertraut auf mein Wort - noch. Erfährt er, daß ich ihn belogen habe, dann bin ich erledigt.«


  Cecilie nickte. Sie konnte nichts mehr sagen. Sie begriff, was eine solche Schmach für einen Edelmann wie Alexander bedeutete. Allem und jedem ausgeliefert zu sein, Gefahr zu laufen, auf offener Straße verprügelt zu werden…


  »Wer war es?« fragte er leise.


  Mit einem Mal hatte er den Schwerpunkt der Unterredung auf ihr Problem verlagert. Das versetzte ihr einen kleinen Schock. Einen Augenblick lang hatte sie ihr Anliegen vergessen. Doch sein Funke an Interesse wärmte sie.


  Aus Ekel vor sich selbst und dem, was passiert war, wandte sie den Kopf ab. »Ein Pastor, der schrecklich unglücklich verheiratet war. Der nach menschlicher Nähe hungerte. Das Ganze war so schmutzig. So unnötig!« »Aber warum, Cecilie?«


  »Wenn ich das nur wüßte! Damals schien es absolut notwendig.«


  Alexander lächelte steif, aber belustigt. »Du drückst dich sehr amüsant aus. Aber ich weiß, was du damit sagen willst. Bisweilen scheint dergleichen sehr notwendig.« Er schaute sie lange und prüfend an. »Ich muß mehr über die Eigenschaften dieses Mannes wissen, das verstehst du gewiß. Intelligent?«


  »Oh ja! Eine vornehme und edle Gesinnung. Er stand unter dem Druck einer untragbaren Situation. Seine Frau verweigerte ihm alle ehelichen Rechte. Ich kann niemandem die Schuld daran geben.« »Ist er vollkommen anders als ich?«


  »Nein, oh, überhaupt nicht, im Gegenteil«, sagte sie eifrig. »Gar keine Frage.« Sie verstummte errötend.


  Alexander biß sich in den Finger. »Ich verstehe, was du vorschlagen möchtest. Aber bist du sicher, daß du es willst?«


  »Sonst wäre ich jetzt nicht hier. Dieser Schritt ist mir nicht leicht gefallen, das kannst du mir glauben!« »Das glaube ich dir. Aber du hast die Sache erst seit heute morgen überdacht?«


  »Die Zeit ist ein wesentlicher Faktor, das verstehst du doch.«


  »Natürlich. Doch da gibt es noch etwas, das mir Sorge macht.« »Was denn?«


  »Wie konntest du nur gerade auf ihn hereinfallen?« »Warum sollte dir gerade das Sorge machen?« »Begreifst du das nicht? Denk doch einmal nach, Cecilie!« Er hatte es erkannt! Die Ähnlichkeit zwischen ihm und Martin. Sie straffte den Rücken. »Ich muß zugeben, daß es eine Zeit gab, da deine Distanziertheit mich verwirrt und traurig gemacht hat. Aber glaube mir, alle Gefühle und Hoffnungen, die ich in Bezug auf dich gehabt haben könnte, starben eines sehr raschen und kalten Todes, als Tarjei mich über deine Neigungen aufgeklärt hatte.« »Und dennoch hast du dich einem Mann hingegeben, der mir ähnlich war?«


  »Nennen wir es das letzte Auflodern der Flamme, die definitiv mit dieser Tat erloschen war. Ich bin geheilt und geläutert, Alexander. Und ich bin stark. Ich werde dich nie behelligen. Du könntest dein Leben leben und ich meins.«


  »Das ist dir gegenüber nicht gerecht. Du bist jung, du … Sein offensichtlicher Widerstand war zu viel für Cecilie. Die Schande brannte in ihr. Sie sprang auf.


  »Verzeih mir«, murmelte sie. »Vergiß mein taktloses Ansinnen!«


  Sie eilte zur Tür, aber er war schneller. Seine Hände lagen wie Schraubstöcke um ihre Unterarme, und er schaute sie aus brennenden Augen an.


  »Cecilie, fühle dich nicht erniedrigt, bitte nicht! Nicht du, die mir so lieb ist. Ich nehme dein Angebot mit offenen Armen an, du bist wie der rettende Strohhalm für einen Ertrinkenden, verstehst du das denn nicht? Jetzt, in dieser Schicksalsstunde, haben deine Worte mich glücklich gemacht und mir neue Hoffnung gegeben. Aber ich denke an dich, meine liebste Freundin. Du weißt ja gar nicht, worauf du dich da einläßt!« »Was habe ich denn für eine Wahl?«


  »Nein, das stimmt. Du mußt mir mein Zögern verzeihen, es muß für dich unglaublich verletzend gewesen sein. Ich werde dir die Erniedrigung ersparen, weiter um meine Hilfe betteln zu müssen, es ist an mir, die abschließenden Worte zu sprechen, die bisher noch nicht ausgesprochen worden sind. Und meine Freundschaft ist dir sicher, ganz und gar, das weißt du. Aber du weißt auch, daß du nie, nie meine Liebe bekommen kannst. Keinen …Vollzug der Ehe.« »Das weiß ich. Ich kann ohne leben.«


  Er sah sie unschlüssig an. »Kannst du es? Das ist ein großes Opfer. Ein größeres, als du vielleicht ahnst.« »Ich habe vor vierzehn Tagen reichlich Ekel vor der Erotik mitbekommen. Der Ekel hält einige Jahre vor, glaube mir!«


  Alexander nickte abwesend. Er schaute sie an, doch in Gedanken schien er weit fort zu sein.


  Cecilie blieb stumm stehen, und mit zarten Fingern nestelte sie an ihren Handschuhen. Sie dachte darüber nach, was sie zu erwarten gehabt hätte, wenn sich Alexander ihrer nicht erbarmt hätte. Natürlich hätte sie nach Hause fahren, ihre lieben, warmherzigen Eltern der Schande aussetzen können. Die Tochter des Amtsrichters … Sie würden ihr wohl vergeben und sie und das Kind aufnehmen, so wie sie alle einmal Sol und ihre kleine Tochter Sunniva aufgenommen hatten. Doch konnte die Familienehre noch weitere Skandale ertragen? Großmutter Charlotte war die erste gewesen, die einen »Bastard« gehabt hatte, Cecilies Vater Dag. Dann kam Sol mit Sunniva nach Hause. Und nun sie, Cecilie, mit ihrer kleinen Katastrophe. Auch wenn es in der Familie Tradition zu werden schien, wäre es nicht recht gegen diese großzügigen Menschen gehandelt, sie derart schwer zu belasten.


  Schlimmer als alles andere wäre es, nach Hause nach Grästensholm zurückzukehren, wo der verheiratete Pastor, Herr Martinus lebte. Cecilie wollte ihn nicht wiedersehen. Nie im Leben! Ein lieber und freundlicher Mensch war er, vornehm in jeder Hinsicht. Doch ihr gemeinsames Vergehen, das lediglich ihrer Einsamkeit entsprungen war, hatte sie getrennt, so wie zwei Wasser tropfen auf eine heiße Eisenplatte fallen und in unterschiedliche Richtungen davonjagen.


  Außerdem …Würde Martins Ehebruch entdeckt, dann würde zumindest sie den Kopf verlieren, vielleicht auch er.


  Alexanders Stimme riß sie aus ihren Überlegungen: »Bevor wir noch weiter reden: Wie stellst du dir das nun weiter vor? Mit dir und mir.« »Du meinst - rein praktisch?«


  »Ja.«


  »Ich habe es mir folgendermaßen überlegt«, sagte Cecilie rasch. »Wenn es sich einrichten läßt, dachte ich, daß wir beide je unser eigenes Schlafzimmer bekommen. Nebeneinander, damit kein Mißtrauen aufkommt, doch das Zimmer des anderen ist für jeden von uns Privatsphäre. Daran ist doch nichts besonderes, oder?«


  »Nein, ganz und gar nicht«, sagte er abwartend. »Aber um eins bitte ich dich. Ich verstehe, daß du deine Veranlagung nicht ändern kannst. Willst du mir die Rücksicht erweisen, deine …Freunde nicht mit in dein Schlafzimmer zu nehmen? Wenn es sich einrichten läßt, kann man vielleicht ein anderes Zimmer …benutzen? Eins, das weiter fort liegt.«


  Daß sie sich traute, so frank und frei zu sprechen! Sie war über sich selbst erstaunt. Doch sie mußten klare Grenzen abstecken, deshalb zwang sie sich, ihren Widerwillen zu verbergen.


  Alexander dachte über ihre Worte nach. »Das sind angemessene Bedingungen«, nickte er. »Davon abgesehen hast du Anspruch auf größere Diskretion meinerseits als bisher. Ich muß ohnehin in Zukunft vorsichtiger sein, auch wenn in diesem Fall eigentlich Hans der Nachlässige war. Ihn hat es nie gekümmert, ob ihn jemand gesehen hat.«


  Wieder verzog er schmerzlich das Gesicht, wieder war Cecilie über ihn erstaunt. Alexander kam ihr so liebevoll vor. Gegen ihren Willen war sie etwas gerührt. Er fuhr fort: »Nun läßt sich das hier in meiner Wohnung nicht so regeln. Aber meine Familie verfügt über ein Gut außerhalb von Kopenhagen, nicht allzu weit von Fredriksborg entfernt, übrigens. Es heißt Gabrielshus. Wir können dort hinziehen …«


  »Aber macht dir das nicht viele Umstände?«


  »Nein, nein, das macht mir Freude. Außerdem weißt du sehr wohl, daß ich dich immer schon gern angesehen habe. Deine Schönheit ist von seltenem, etwas mystischen Charakter, mit diesen schrägen, verträumten Augen, der reinen Haut und dem kupferroten Haar. Mir gefällt es. Aber du gestattest mir die Freiheit…Freunde zu treffen. Wie steht es mit dir?«


  »Du meinst, du bittest um meine Diskretion, wenn ich beabsichtige, hinter deinem Rücken andere Männer zu treffen? Oder bittest du mich um absolute Treue?« »Ich habe kein Recht, dir den Zölibat aufzuerlegen, wenn du mir gegenüber derart großzügig bist.«


  »Aber meiner Diskretion willst du sicher sein? Und daß ich bei der Wahl meiner Freunde vorsichtig bin?« Er nickte, mit angespanntem Gesicht.


  Da lachte Cecilie. »Ich sagte dir eben erst: Ein Fauxpas meinerseits wird nicht vorkommen. Und sollte es vorkommen, daß ich zu einem anderen Mann Zuneigung fassen sollte, dann können wir es zu gegebener Zeit besprechen. So offen, scheint mir, können wir zueinander sein. Doch im Augenblick habe ich den Hals voll von allen Männern und Liebesbindungen.«


  Alexander holte tief Luft. Er sah im Grunde recht ergriffen aus.


  »Nun denn! Cecilie von Meiden, kleines starkes, ungewöhnliches Mädchen…Willst du meine Frau werden? Mit all den Schwierigkeiten, die das für dich mit sich bringt?«


  Ihre Lippen bebten ein wenig. »Ja, gern, Alexander, das will ich schrecklich gern! Du weißt, daß das eine Vernunftehe wird. Davon gibt es viele - und viele davon sind glücklich.«


  Alexander ergriff ihre Hände. »Ich glaube, du und ich, wir haben alle Chancen, glücklich zu werden. Bei den verzweifelten Voraussetzungen, von denen wir ausgehen, und bei den Prämissen, die wir aufgestellt haben. Eine andere Sache ist die, daß ich wahrscheinlich sehr bald in den Krieg ziehen muß.« »Oh nein!« entfuhr es Cecilie spontan.


  »Danke für deine angsterfüllten Augen Cecilie! Sonst wäre es wohl für dich eine perfekte Lösung, nicht wahr? Wenn ich auf dem Schlachtfeld bleiben würde?« Ihre Augen sprühten Funken. »Das war das Gemeinste, was du mir je gesagt hast! Ich hätte nie geglaubt, daß du so sein könntest!«


  »Nein, nein, Unsinn, ich habe es nicht ironisch gemeint. Nur zurückhaltend konstatierend.«


  »Du weißt sehr wohl, daß ich unendlich viel von dir halte als Freund. Diesen Freund will ich nicht verlieren.« Diese Worte schienen ihn zu wärmen. »Ich habe ja die Absicht, zurückzukehren.«


  Sie lächelte ihn erleichtert an. Dann erinnerte sie sich. »Alexander, deine halbe Stunde!«


  »Ach, vergiß den Reichsrat! Dies hier ist wichtiger. Aber du hast recht, ich muß jetzt wohl gehen. Bis bald!« Cecilie blieb noch eine Zeitlang mit geschlossenen Augen stehen. Ein unendlich langer Seufzer entrang sich ihr. »Danke, lieber Gott«, flüsterte sie leise.


  Aber sie war sich nicht vollkommen sicher, ob diese Ehe eine gute Lösung war. Jedenfalls keine perfekte Lösung. Aber eine perfekte Lösung gab es wohl nicht, wenn man in einer solchen Klemme steckte wie sie und Alexander.


  

  

  



  



  2. KAPITEL


  Alexander Von Paladin kehrte zum Reichsrat zurück, und die Herren schauten wegen seines langen Fernbleibens sehr mißmutig drein. In der Zwischenzeit hatte sich der König, Christian IV, eingefunden.


  Alexander packte den Stier bei den Hörnern und wandte sich direkt an den König.


  »Darf ich untertänigst um ein Gespräch mit Euer Majestät ersuchen, so bald diese Sitzung beendet ist?« »Sei Euch gewährt«, nickte Christian kurz und betrachtete seinen verlegenen Kavalier forschend. Der Kriegsrat konnte fortgesetzt werden.


  Nachdem der König seinen Willen nahezu durchgesetzt hatte - er war eifrig darauf bedacht, in den katholischprotestantischen Krieg im Deutschen Reich einzugreifen, nahm er Alexander von Paladin mit in einen kleinen Raum. »Was habt Ihr auf dem Herzen, Markgraf?«


  Beide wußten sehr wohl, daß Alexanders Leben davon abhing, wie das Gerichtsverfahren in vier Tagen ausfallen würde.


  »Euer Majestät«, sagte er gemessenen Tones. »Ich werde schon nächste Woche mit dem Heer nach Holstein versetzt. Es bleibt nicht mehr viel Zeit, und ich hätte gern die Erlaubnis Euer Majestät zu heiraten. Schon morgen, wenn es sich einrichten läßt.«


  Die Augenbrauen des Königs fuhren in die Höhe. Einen Augenblick drückte sein Gesicht bloße Enttäuschung aus. Dann faßte er sich wieder.


  »Wer ist die Auserwählte?« kam es träge hervor.


  »Baroneß Cecilie von Meiden.«


  Es trat allmählich ein erheiterter Schimmer in die Augen des Königs.


  »Natürlich! Das norwegische Hoffräulein meiner Frau. Oder eher die Gouvernante meiner Kinder. Ein entzückendes Mädchen, das mir aufgefallen ist. Auch begabt. Ihr Großvater war der legendäre Herr Tengel, der heilkräftige Hände hatte. Ich bin ihm nie persönlich begegnet, aber meine Männer in Norwegen waren des höchsten Lobes voll über ihn. Aber ich weiß nicht, ob diese Sippe wirklich von ausgesuchtem Adel ist? Die von Meidens, ja, die schon, aber die Zahl ihrer Mesalliancen sind Legion. Ihr pflegt, schon lange Umgang mit der Baroneß von Meiden, nicht wahr?«


  »Seitdem sie bei Hofe ist, ja. Das sind nun vier, fünf Jahre, Euer Majestät.« »Selbstverständlich.«


  König Christian schaute aus dem kleinsprossigen Fenster. Triumph lag in seinem Blick, und allein Alexander kannte den Anlaß dafür. Wie gewöhnlich lag der König mit seiner Gemahlin Kirsten Munk im Streit, und wie gewöhnlich beruhte das auf ihren allzu deutlichen Tändeleien mit anderen Männern. Früher einmal hatte sie versucht, Alexander von Paladin für sich zu gewinnen. Er war schließlich ein ungewöhnlich anziehender Mann, und die Gerüchte über ihn waren ihr noch nicht zu Ohren gekommen. Er hatte sie außerordentlich brüsk abgewiesen und sie an ihre Ehe mit Christian IV. erinnert. Der König hatte zufällig Alexanders Worte an sie mitgehört, und als sie zu ihrem Mann ging, um sich wie Potiphars Weib zu beklagen, daß Alexander von Paladin sie begehrt habe, konnte der König das ganze Spektakel kaltschnäuzig aufklären. Kirsten Munk hatte sich damals aus der Sache gewunden, mit der Behauptung, sie labe Alexanders Loyalität zu seinem Herrn auf die Probe stellen wollen. Seitdem war sie Alexanders Todfeindin, und die Hauptursache ihrer gehässigen Ausfälle gegen Cecilie basierten just auf dem Faktum, daß er sich oft mit der jungen Norwegerin traf und sie offensichtlich Kirsten vorzog. Das konnte die schöne Frau nicht zulassen. Sie wollte glauben, daß er sich aus Frauen nichts machte. Und genau dieser Gedanke war es, der König Christian freute. Er wandte sich an seinen Kavalier. »Eurer Wunsch sei gewährt, Markgraf, sagte er mit breitem, etwas schadenfrohen Lächeln. »Aber ich bestehe darauf, daß Ihr Euch in meiner soeben erbauten Schloßkirche auf Fredriksborg trauen laßt. Mit großem Pomp!« Das wäre ein großartiger Sieg über Kirsten, dachte Seine Majestät.


  Gott bewahre, dachte Alexander. »Ist denn dazu noch Zeit?« fragte er zögernd. »Wir haben uns wegen meiner übereilten Abreise dazu entschlossen, und die Baroneß von Meiden kann noch nicht einmal ihre Verwandten kommen lassen.«


  »Gewiß ist noch genug Zeit! Eure Braut soll doch ohnehin nach Fredriksborg fahren, nicht wahr? Laßt mich alles mit meinem Oberhofmeister arrangieren, lieber Alexander von Paladin.«


  Es hätte nicht viel gefehlt, und der König hätte sich die Hände gerieben. Seine Zuneigung zu Kirsten Munk war ausschließlich oberflächlicher Natur. Sie war eine sehr anziehende Frau - was ihr sehr wohl bekannt war - und ihre Schönheit war es, die den König gefangen hielt. Die tieferen, ehelichen und innigeren Bande waren schon seit langem zerrissen.


  Ein Höfling charakterisierte Kirsten Munk recht treffend auf folgende Weise: »Wunderbar, schön, schlanke und hochgewachsene, robuste Figur, füllig, sinnliche Gesichtszüge und blondes Haar, droht im Alter sehr stark zu werden. Lebhaft und einschmeichelnd, nimmt an Vergnügungen, Spiel und Tanz mit Leidenschaft teil. Ungestüm, launenhaft, unbeherrscht und von starker erotischer Ausstrahlung. Geizig und geldgierig. Alles andere als eine zärtliche Mutter, macht bei den Kindern große Unterschiede. Überrascht alle damit, daß sie ihrem Mann in den Krieg nach Deutschland folgen will - wenn denn aus dem Krieg etwas wird …«


  Doch die meisten vermuteten, daß Christian trotz der Spannungen in der Ehe noch immer eine Art bitterer, treuer Zuneigung zu seiner Frau Kirsten empfand. »Wir machen es«, rief der König aus. »Wir richten Euch eine große Hochzeit in der Schloßkirche aus, Markgraf!« Von dem plötzlichen Entschluß des Königs leicht erschüttert, brachte Alexander einen Dank hervor.


  Cecilie saß in ihrem Schlafzimmer an einem erlesenen Schreibtisch auf dem von Paladinischen Gut Gabrielshus, unweit von Fredriksborg. Noch war sie in ihr Brautkleid gehüllt, und sie schrieb Briefe. Nach Hause zu Mutter Liv auf Grästensholm. Die Hand zitterte leicht, so daß sie viele kleine Ruhepausen einlegen mußte. Liebste Mutter, liebster Vater!


  Ach, ich hab so viel zu erzählen, so daß ich gar nicht weiß, wo


  ich anfangen soll! Ich bin so traurig, daß Ihr am heutigen Tag nicht hier sein konntet, alle meine Lieben, doch es war allzu wenig Zeit, denn Alexander wird in den Krieg ziehen, und es ist so entsetzlich, daß Männer kämpfen und vielleicht sterben müssen, nur weil… Nein, ach, wie drückte sie sich doch verworren aus! Sie beendete den Satz und fuhr in etwas klareren Sätzen fort: Liebe Mutter,


  Alexander von Paladin hat gestern um meine Hand angehalten! Ich habe von Herzen seinen Antrag angenommen, weil er ein wunderbarer Mann und ein guter Freund ist. Doch die Hochzeit mußte unmittelbar erfolgen, bevor er in den Krieg zieht, und deshalb konnten wir Euch darüber keine Mitteilung machen, noch weniger Hochzeit auf Grästensholm halten, was wohl das Richtigste gewesen wäre…


  Ach, wäret Ihr nur hier gewesen! Wir wurden heute getraut, liebe Mutter und lieber Vater und Tarald und Yrja, und Seine Majestät der König bestand darauf, daß wir in seiner Schloßkirche auf Fredriksborg, seinem Lieblingsschloß, heiraten.


  Es war eine großartige Feier! Der König und der gesamte Hof waren zugegen, und auch all die kleinen Kinder des Königs, außer der allerkleinsten, Elisabeth Augusta. Sie waren so süß und andächtig. Meine beiden Schützlinge, die mir am nächsten stehen, die unglückliche Anna Catherine und die selbständige Leonora Christine durften vorne im Chor dabei sein, und Alexander… Hier hielt sie inne, und sie sah wieder alles vor sich. Alexanders warme, beruhigende Augen, als sie scheu neben ihm vor dem Altar stand. Das kleine Lächeln, das den Humbug und die Farce der ganzen Zeremonie andeutete. Wie stattlich er sich in seiner Musketieruniform ausnahm! Sie dachte daran, wie sie nebeneinander hinknieten, wie er ihre Hand fest ergriff, als sie zu zittern begann, ängstlich und gerührt, wie sie angesichts der vornehmen Versammlung war. Ihr Schock, als all seine Titel vom Pastor verlesen wurden. Es hagelte geradezu Namen wie Schwarzenburg, Lüneburg, Göttingen, Gottorp, Markgraf, Graf, Herzog. Cecilie war überwältigt. Was war das eigentlich für ein Mann, mit dem sie sich gerade vermählte? Ihr eigener kleiner Titel »Baroneß Cecilie von Meiden vom Eisvolk« wirkte daneben schlichtweg bedeutungslos. Und dann…


  Der Augenblick, der vollkommen unerwartet kam. Bei dem anschließenden üppigen Bankett, als alle seine Kameraden mit einem Mal Alexander aufforderten, seine Braut zu küssen.


  Cecilie merkte nicht, daß die Feder einen Klecks auf der Schreibunterlage verursachte.


  Alexanders Zorn in den dunklen Augen. Sie waren schwarz vor Wut über den Streich der Freunde. Aber wahrscheinlich war ihm aufgefallen, wie verletzt sie war, denn sein Blick wurde milder, als er die Arme um sie gelegt hatte, behutsam und zärtlich, aber beide wußten, es war nur gespielt, und Cecilie dachte, »nun ekelt er sich vor mir«, und dieser Gedanke hatte sie gehemmt, so daß sie steif wie ein Stock war.


  Wäre es doch nur viele Monate früher gewesen! Bevor sie von seiner sündhaften Veranlagung erfahren hatte, damals hätte sie vermutlich eine köstliche Mattigkeit und ekstatisches Glück verspürt, von ihm geküßt zu werden. Nun war sie lediglich zutiefst schwermütig, und ihr war unbehaglich zumute.


  Aber der gesamte Hofstaat hatte applaudiert, und Kirsten Munks Mund hatte sich in säuerlicher Verachtung verzogen. Cecilie dachte etwas boshaft: »Sie sind sauer, sagte der Fuchs über die Vogelbeeren.« Alexander hatte ihr den Grund erklärt, warum Kirsten sie nicht ausstehen konnte. Diese Erklärung hatte Cecilie amüsiert. Auch wenn Alexander nicht ihr gehörte, so hielten sie doch zusammen und verstanden einander. Sie konnten einander gut leiden - so lange sie nicht zu Extremen gezwungen wurden, wie zu diesem Kuß. Sie konnte sich die rasende Wut dieser gefallsüchtigen Frau Kirsten lebhaft vorstellen. Kein Wunder, daß sie so unablässig jede Gelegenheit nutzte, um seine verdrehte Neigung hervorzuheben! Das mußte ein Trost für ihre Eitelkeit sein, und nach der erlittenen Niederlage ein Quell der Rache.


  Cecilie erwachte aus ihren Träumereien, blickte auf den halbfertigen Brief hinab und stürzte sich in eine lebhafte Schilderung des Brautkleides, das sie sich ausgeliehen hatte, des glitzernden Hofstaates und der Ausschmükkung der Schloßkirche.


  Die schwere Eichentür ging auf, und Alexander trat ein. Das hatte sie nicht erwartet! Das Brautgemach hatte er ihr überlassen, er hatte für sich ein Zimmer nebenan ausgesucht.


  Das verschwenderisch große Himmelbett war für die Hochzeitsnacht geschmückt, mit dem feinsten bestickten Leinen, mit einer schweren Seidendecke, überzogen mit einer handbestickten, durchbrochenen Decke, eigens für ein Hochzeitsbett vorgesehen. Frische Blumen verströmten ihre Düfte im Zimmer, und ein einladend gedeckter Tisch mit Wein und allerlei leckeren Gerichten stand bereit.


  Cecilie starrte Alexander an. Er war in einen schönen Schlafrock gekleidet und nahezu unwiderstehlich im warmen Kerzenschein.


  »Ich bin wegen einer Sache gekommen«, sagte er unsicher lächelnd. »Es würde keinen guten Eindruck machen, wenn das Bett nebenan in der Hochzeitsnacht benutzt würde.«


  »N-nein«, stammelte Cecilie. »Du hast natürlich recht. Aber…«


  »Deshalb dachte ich, daß ich vielleicht hier in dem tiefen Lehnstuhl übernachten könnte?« »Unsinn! Bist du müde?« »Nein, ich bin hellwach.«


  »Ich auch. Dann vertreiben wir uns die Zeit gemeinsam, in dem wir beide aufbleiben.«


  »Gute Idee«, lachte er. »Aber…« Er zögerte. »Wir sollten das Bett benutzen. Auf die eine oder andere Weise.« »Ja«, stimmte sie ihm zaudernd zu. »Vielleicht können wir ein Spiel spielen?«


  Alexander verzog das Gesicht. »Das einzige Spiel, das ich akzeptiere, ist Schach, und das ist nichts für Frauen.« »Warum nicht? Ich kenne alle Schachzüge.«


  »Nein, danke«, sagte er trocken. »Das ist wohl das Schlimmste, was du einem leidenschaftlichen Schachspieler sagen kannst. Und die wenigen Frauen, die sich an dem Spiel versuchen, haben nicht die Geduld, sich die Züge zu überlegen. Sie wollen alles so schnell wie möglich erledigt wissen, sie meckern: »Bist du noch nicht fertig?« und spielen absolut kopflos. Wer hat dich die Schachzüge gelehrt?« schloß er ironisch erheitert. »Mein Vater. Er hatte niemandem zum Spielen, deshalb mußte ich ihn unterhalten.«


  »Naja, wir können uns ja durch eine Partie quälen.« Er holte ein Schachspiel aus Elfenbein hervor. »Aus Ostindien«, erklärte er. »Die dänische Kompanie dort. Aber ich warne dich, Cecilie. Ich werde nicht »lieb« spielen, damit du gewinnst.«


  »Ich würde auch eine solche Gnade von deiner Seite nicht zulassen.«


  »Gut«, lobte er, konnte aber einen kleinen Seufzer aber nicht unterdrücken, ein kurzes Gemetzel von Schachpartie spielen zu müssen.


  Während sie die Schachfiguren aufstellte und die schönen Figuren Stück für Stück bewunderte, schaute er auf den Schreibtisch hinunter. »Du schreibst Briefe. Nach Hause?«


  »Ja«, sagte sie und wendete schleunigst den Bogen um. »Gewiß sind wir jetzt Mann und Frau, aber ich glaube, es ist noch nicht an der Zeit für allzu große Vertraulichkeiten.«


  »Ich hatte nicht die Absicht, ihn zu lesen«, sagte er kurz und ein wenig verletzt.


  Cecilie verfluchte ihre Taktlosigkeit. »Verzeih mir«, bat sie ihn aufrichtig, und er lächelte rasch und wehmütig. Das Schachbrett wurde mitten auf das riesengroße Bett gestellt, und sie machten es sich davor bequem. »Solltest du nicht…?« begann Alexander und deutete auf ihr Kleid. »Natürlich, wie gedankenlos von mir!«


  Er wartete, während sie sich im Boudoir nebenan ein spitzenübersähtes Nachtgewand anzog. Mit kurzem Zögern zog sie das Band am Hals besonders fest zusammen, so daß der großzügige Ausschnitt so weit wie möglich verengt wurde. So kehrte sie ins Brautgemach zurück. Alexanders Augen waren sehr ausdrucksvoll. »Du siehst wunderbar aus« sagte sein Blick. »Sehr süß und anziehend, aber du mußt das Band nicht so eng zuziehen wie eine alte Jungfer. Nichts an dir könnte mich in Versuchung führen.«


  Jedenfalls deutete so Cecilie seinen Gesichtsausdruck. Sie begannen zu spielen.


  Nach nur einem Zug sah Cecilie, worauf er hinauswollte. Seine Aufstellung mit der Königin und einem Läufer kannte sie gut. Die Spieltechnik, an der er sich versuchte, nannte man im allgemeinen »schulmatt«. Das schnelle und schonungslose Abservieren eines blutigen Anfängers. Sie umging die Falle mit Leichtigkeit. Alexander verzog nicht eine Miene. Er dachte wohl, sie sei zu dumm, um den Hinterhalt zu erkennen, und habe nur durch Zufall die richtige Figur gesetzt.


  Dann spielte er weiter, wie man es gewöhnlich tut, wenn der erste Angriff mißglückt ist, indem man die Königin in eine neue, genauso hinterhältige Position setzt. Auch dieser Schachzug war Cecilie bekannt, oft hatte sie versucht, ihren Vater auf diese Weise hereinzulegen. Alexanders Versuch bereitete ihr nicht die geringsten Schwierigkeiten.


  Er griff weiter an, um sie außer Gefecht zu setzen, kurz und endgültig. Cecilie war vollauf damit beschäftigt, sich zur Wehr zu setzen, bekam nie die Gelegenheit, die Figuren zu setzen, die sie wollte.


  Um ihre Gedanken abzulenken, sagte Alexander, während er rochierte und ihr somit die kleine Verschnaufpause verschaffte, die sie brauchte: »Seine Majestät hat deinen Großvater, Herrn Tengel erwähnt. Du hast früher schon einmal von ihm gesprochen, er wird wohl eine außergewöhnliche Persönlichkeit gewesen sein?« »Das war er«, antwortete sie und konnte nun endlich ihr zweites Pferd setzen. »Ich habe ihn vergöttert. Leider ist er gestorben, während ich hier in Dänemark war. Ich glaube, er hat sich das Leben genommen. Und das von Großmutter Silje.« »Was sagst du da?«


  »Ich weiß es nicht genau, ich habe nur den Verdacht. Aus Kummer über meinen kleinen Neffen Kolgrim. Er ist einer von denen in meiner Familie, die mit dem böse Erbe belastet sind. Apropos, Alexander… Es besteht eine verschwindend geringe Möglichkeit, daß das Kind, das ich bekomme, das böse Erbe in sich trägt. Das darfst du nicht vergessen!«


  Aus Zerstreutheit setzte er einen Bauern, der nicht hätte gesetzt werden dürfen. »Schach«, sagte Cecilie ruhig.


  Er fluchte und reparierte den Schaden. »Kannst du mehr über das böse Erbe erzählen? Ich habe ein wenig darüber gehört, aber nicht genug.«


  »Ja. Du hast von unserem bösen Vorfahren gehört, der seine Nachkommen mit einem Fluch belegte. Und seitdem ist regelmäßig in jeder Generation ein »vom Fluch Befallener« geboren worden. Es gab da einmal eine Hexe, sie hieß Hanna, der meine Eltern in ihrer Kindheit begegnet sind. Und ein Neffe von ihr hieß Grimar. Dann kam in der darauffolgenden Generation mein Großvater.« »Dann besaß er das böse Erbe?«


  »Ja. Aber er hatte es zum Guten gewendet. Er nutzte seine phantastischen Eigenschaften, um Menschen zu helfen. Er war ein außergewöhnlicher Mann.« »Und dann? Wer kam danach?«


  »In der Generation meiner Eltern gab es die berühmte Sol, die Cousine meiner Mutter.«


  »Ja, von ihr haben wir gehört«, lachte Alexander. »Und in deiner Generation?«


  »Unter Tengels Enkelkindern?« sagte Cecilie gedankenvoll und vergaß das Schachspiel. »Ja, das ist etwas seltsam. Da gibt es im Grunde niemanden. In der darauffolgenden Generation ist es also der kleine Schuft Kolgrim, mein Lieblingsschlingel. Deshalb glaube ich nicht, daß das Kind, das ich unter dem Herzen trage, vom Fluch befallen sein wird, weil es schon einen gibt. Aber in meiner Generation…? Mitunter bilde ich mir ein, daß ich es bin, aber irgendwelche besonderen Veranlagungen habe ich an mir noch nicht festgestellt.«


  »Doch«, antwortete Alexander trocken. »Du spielst Schach wie ein Mann. Und das soll ein Kompliment sein. »Ein zweifelhaftes«, sagte Cecilie, die die Ansicht vertrat, daß Frauen genauso viel wert waren wie Männer. »Du weißt ja gar nicht, wie oft ich mich beherrschen mußte, um nicht auszurufen: »Bist du nicht bald fertig?« Nein, was ich sagen will, ist, daß die vom Fluch Befallenen meistens hellsehen können oder andere übernatürliche Fähigkeiten besitzen oder einfach nur boshaft sind. Und - das ist sehr wichtig - sie haben katzenartige Augen. Gelbgrüne, beinahe leuchtende Augen. Das trifft auf mich nicht zu.


  Alexander drehte ihr Gesicht zu sich empor und schaute ihr prüfend in die Augen. »Nein, hier ist es viel zu dunkel. Aber auch ich habe an dir nichts Katzenartiges festgestellt, nein!«


  »Nein, aber der Grund, warum ich glaube, daß ich es sein könnte, liegt darin begründet, daß alle sagen, daß ich der Hexe Sol so unerhört ähnlich bin. Nur, daß sie tausend Mal schöner war als ich.«


  »Das glaube ich nicht«, lächelte Alexander galant. »Danke. Aber einige der vom Fluch Befallenen sind wirklich nicht schön! Sie sind nahezu mißgestaltet, Alexander! Hanna, Grimar… Sie sollen wahre Monster gewesen sein. Und der kleine Kolgrim, als er gerade geboren war, soll er gräßlich anzusehen gewesen sein. Als ich ihm begegnete, war er ein charmanter kleiner Frechdachs, der eine wunderliche Anziehungskraft auf die Frauen im Haus ausübte. Obwohl es unangenehm war, wenn man mit ihm zu tun hatte, verziehen ihm die Dienstmädchen alles! Das verhieß nichts Gutes. Und Großvater Tengel war auch nicht wie andere. Sowohl er als auch Kolgrim brachten ihre Mütter bei ihrer Geburt um.«


  »Das darf dir nicht widerfahren!« entfuhr es Alexander ungestüm.


  »Wie gesagt: Ich glaube nicht, daß die Gefahr besteht. Aber über eins mache ich mir Gedanken …« »Worüber?«


  »Über etwas, was Großmutter Silje einmal gesagt hat, als sie uns Enkelkinder betrachtete. ›Nein, er muß sich geirrt haben‹, flüsterte sie vor sich hin. ›Ich kann bei keinem gelbe Augen feststellen, nein!‹ Sie war sich wohl nicht im klaren, daß sie laut gesprochen hatte, es war nicht für meine Ohren bestimmt.«


  »Dann glaubst du, daß dein Großvater den Zug des Bösen bei einem von euch entdeckt hatte?«


  »Das war mein unzweifelhafter Eindruck. Oder bloß einen Katzenschimmer in den Augen. Ich weiß nicht.« »Wie viele Enkelkinder hatte er?«


  »Sechs. Aber die arme Sunniva, die eigentlich nicht sein richtiges Enkelkind war, sondern nur meine Cousine zweiten Grades und Sols Tochter, starb bei Kolgrims Geburt, und ich glaube nicht, daß man sie mitzählen kann. Dann lind da noch mein Bruder Tarald und ich. Und dann meine Vettern, drei Brüder, Tarjei, Trond und Brand.«


  »Tarjei ist der überdurchschnittlich Intelligente, nicht wahr? Der Heilkundige? Kann er es nicht sein?« »Doch, das ist möglich. Aber Tarjei war Großvaters große Hoffnung. Und Großmutter Silje war ausgesprochen besorgt, als sie diese Worte murmelte. Mir fällt es schwer zu glauben, daß es Tarjei sein soll. Auch wenn das naheliegt.« »Schach«, sagte Alexander.


  »Du Schlange, du hast mich einfach reden lassen!« Sie mußte sich wieder auf das Spiel konzentrieren, um sich aus der Klemme zu befreien.


  Als die Balance wieder einigermaßen hergestellt war, sagte sie: »Das war gut und recht, daß wir einander durch diese Ehe wahrscheinlich gerettet haben, aber bei all der Aufregung habe ich vergessen, daß ich dir vielleicht ein unerwünschtes Kind aufdränge.«


  »Ganz im Gegenteil, meine kleine Cecilie! Es war meine größte Sorge, daß ich die Familie nicht weiterführen könnte. Und weil dieser Pastor mir ähnlich, vornehm und intelligent ist und die gleichen Eigenschaften besitzt, glaube ich, wird alles gut gehen.«


  »Das war lieb gesagt von dir. Nun behaupte ich immer, daß Töchter genauso viel wert sind wie Söhne. Aber weil dein vornehmer Familienname sonst ausstirbt und dies die einzige Möglichkeit ist, hoffe ich wirklich, daß es ein Junge wird.«


  Alexander biß sich auf die Lippe. Er wollte nicht darauf reagieren, um sie nicht zu verletzen - wenn es ein Mädchen werden sollte. Doch sie verstand, daß er genauso wie sie auf einen Jungen hoffte.


  Statt dessen sagte er: »Meine Schwester wird ihren Ohren kaum trauen, wenn sie das zu hören bekommt.« »Du hast eine Schwester? Das wußte ich ja gar nicht.« »Sie lebt weit fort von hier, in Jütland. Sie ist hier in Gabrielshus nur manchmal zu Besuch.«


  Cecilie war durch die Nachricht über die Verwandte, von der sie noch nie gehört hatte, ganz verwirrt. »Hast du noch mehr Geschwister?«


  »Nein, nur Ursula. Hab keine Angst vor ihr«, sagte Alexander zärtlich. »Auch wenn meine Schwester sich von mir ganz und gar distanziert hat, so ist sie doch von Herzen gut.«


  »Ich verstehe. Nein, ich habe keine Angst. Ich bin nur nachdenklich. Du hast deine Familie nie erwähnt. Während ich die ganze Zeit über meine plaudere.« »Das liegt daran, daß du sie so gern hast, meine liebe Freundin. Ich wünschte, ich hätte eine solche Familie.« Cecilie schlug einen seiner Bauern. Er reagierte darauf, indem er sie Schach setzte. Recht schnell glich sie das Malheur wieder aus, doch sie erkannte, daß ihre Gedanken im Moment zu sehr hin und her gerissen waren. »Willst du nicht erzählen?« fragte sie leise.


  Er verstand, was sie damit meinte. »Nein!« sagte er gereizt.


  Sie konzentrierten sich auf das Spiel. Alexander schenkte ihnen Wein ein, und sie stießen an, fast ohne das Brett aus den Augen zu lassen. Irgendwo im Haus schlug eine Uhr zwei Mal. Die Nacht geht dahin, dachte Cecilie trocken.


  Aber im Grunde fühlte sie sich recht wohl. Auch behaglich. Sie sprach den Gedanken laut aus.


  Er lachte und entblößte dabei seine weißen Zähne. »Mir geht es genauso. Willst du etwas zu essen?«


  »Nachher. Zuerst muß ich dich schachmatt setzen.« »Aha, was du nicht sagst. Dann hättest du deine Königin so nicht setzen dürfen. Denn nun nehme ich sie. Ohne Rücksicht!«


  Es war Sinn der Übung, daß er sie nahm, aber das behielt sie für sich. Sie stellte ihren Turm in den Hintergrund, denn Cecilie war eine Turmspielerin, und hatte nur auf freie Bahn gewartet.


  Alexander ging in die Falle. Ohne die Konsequenzen zu bedenken, schlug er ihr letztes Pferd.


  »Nein, jetzt warst du unvorsichtig, Cecilie. Wirst du langsam müde?« »Schach«, sagte sie und setzte den Turm. Er blieb stumm. »Verdammt«, sagte er dann.


  Ihm blieb nur eine Möglichkeit: Den König in Sicherheit zu bringen.


  Cecilie hob die Hand über den Turm, um den Todesstoß auszuführen, als sie mit einemmal zögerte. Ihr gefiel es nicht, Alexander überlegen zu sein. Nicht ihm! Deshalb setzte sie vollkommen unschuldig einen kleinen Bauern. Doch da blitzten seine Augen.


  »Cecilie! Die Abmachung, niemanden zu schonen, gilt auch für mich. Ich würde dir nie verzeihen, wenn du mich aus reiner Liebenswürdigkeit gewinnen ließest.« »Nicht aus reiner Liebenswürdigkeit, Alexander. Aus weiblicher Strategie! Aber wie du willst. Darf ich den Zug zurücknehmen?«


  »Das mußt du«, sagte er drohend. »Kein Fünfjähriger würde so etwas Dummes tun und den Bauern setzen, wenn du mich mit drei Zügen in Grund und Boden schlagen kannst.«


  Gehorsam setzte sie den Bauern wieder zurück auf seinen Platz. Dann kam der zweite Turm nach vorn. »Schach«, sagte sie leise.


  Alexander dachte lange nach. Sehr lange. Cecilie konnte seine wohlgeformten Hände und die Brokatstickerei auf seinem Schlafrock recht eingehend studieren. Die Kerzen der Kandelaber waren mittlerweile ziemlich heruntergebrannt, stellte sie abwesend fest.


  Seine Lage war verzweifelt, doch er wollte nicht aufgeben. Und mit einem Mal sah er einen Ausweg. Einen halsbrecherischen Ausweg.


  »Oh!« sagte Cecilie. »Du bist ja intelligent, Alexander!« »Nun spotte nicht«, sagte er, aber war sichtlich stolz. Denn der Schachzug hatte ihm nicht nur Aufschub verschafft, sondern auch die Möglichkeit, sich später in Angriffsposition zu begeben - wenn er den Rest des Spiels fehlerfrei bewältigte. Doch das konnte nichts daran ändern, daß er bei dem Wagnis einige wertvolle Figuren einbüßte.


  Nun mußte Cecilie darüber nachdenken, daß sie eine Zeitlang eine regelrechte Massenschlacht angerichtet hatte. Die Lage war ziemlich aussichtslos. Um Zeit zu schinden, schlug sie einen Bauern.


  Das war ein Fehlgriff, den sie aus Angst beging, Alexander könne über ihr langes Nachdenken ungeduldig werden. Der Fehlgriff brachte einen ihrer geliebten Türme in Gefahr. Geschwind eilte sie zu dessen Hilfe und konnte ihn retten.


  Eine halbe Stunde später hatten beide nur noch wenige Figuren übrig und es stand unentschieden, so daß Cecilie sagte, während sie sich träge reckte: »Nein, solche langwierigen Endspiele langweilen mich immer zutiefst. Wollen wir die Partie nicht für Remi erklären?« »Wie du willst«, stimmte er ihr zu. »Danke für das außergewöhnliche Spiel, Cecilie! Eine Zeitlang fürchtete ich ernsthaft, ich würde verlieren. Und das hätte ich, glaube ich, nicht ertragen! Nicht nach den überheblichen Worten, mit denen ich den Auftakt gemacht habe.«


  Sie lächelte in sich hinein. Sie hatte auch gar keine Lust gehabt, ihn zu besiegen. Sie hätte es ein paar Mal tun können, hatte aber noch rechtzeitig davon Abstand genommen. Es war schon nützlich, einen scharfen Verstand zu haben. Aber man mußte nicht gleich übertreiben. Nicht im unpassenden Augenblick.


  »Das war ganz schön anstrengend«, sagte sie. »Ich bin richtig hungrig! Mitten in der Nacht, das ist geradezu unanständig!« »Das ist gesund«, lachte er unerschrocken.


  Alexander verstaute das Schachspiel und tischte ihnen auf, umsichtig und sicher. Eine Weile aßen und tranken sie unter Schweigen, spürten, wie stark die Verbundenheit, die Freundschaft und das Verständnis zwischen ihnen waren.


  Cecilie konnte sehen und fühlen, daß er über etwas nachdachte. Dann, plötzlich und unerwartet, kam er damit heraus: »Mein Leben ist die Hölle gewesen, Cecilie.« Oh, dachte sie. Er erzählt es! Er will es erzählen. Mir! Möge ich nun seines Vertrauens würdig sein.


  Sie spürte wie ihr Herz vor Spannung und Angst heftig schlug.


  

  

  



  



  3. KAPITEL


  Alexander, der stets so verschwiegen war, wenn es um seine Person ging …Und nun räumte er ein, daß sein Leben die Hölle gewesen war.


  Sie nickte. »Das kann ich verstehen. Aber es gibt so vieles, was ich nicht verstehe.« »Ich auch nicht.« »Bist du schon immer so gewesen?«


  Er verzog das Gesicht. »Ich weiß es nicht. Ich bin mir da wirklich nicht ganz sicher. Warum fragst du?« »Weil Tarjei mir später einiges erklärt hat. Darüber, daß die, die so geboren werden, nie anders werden können. Wo hingegen die, die durch äußere Einflüsse erst so…« Sie verabscheute es, das Wort in den Mund zu nehmen und bat deswegen dafür um Entschuldigung » …pervers geworden sind, die Möglichkeit haben, ihre Wesensart wieder zu ändern.«


  »Das glaube ich kaum. Wäre das Ganze so einfach, dann wäre viel gewonnen. Einiges von dem, was er sagt, ist vielleicht richtig, aber das Problem ist um einiges komplizierter. Ich kenne einige Männer, sie sowohl mit Frauen als auch mit Männern verkehren. Der eine davon ist verheiratet und hat Kinder, und seine heimliche Neigung für Männer ist seiner Frau und anderen Personen bei Hofe vollkommen unbekannt.«


  Cecilie war natürlich neugierig, wer das wohl sein konnte, wagte jedoch nicht zu fragen. Sie kannte alle bei Hofe sehr gut. »Und wie steht es mit dir?« fragte sie leise.


  »Ich kann keine Frauen lieben. Ganz und gar nicht!«


  »Hast du es einmal versucht?« Er schwieg.


  »Erzähl«, forderte sie ihn sanft auf, als wolle sie Geduld und Verständnis signalisieren.


  Da er nicht reagierte, fragte sie: »Verachtest du dich selbst? Weil es unnatürlich ist, es zu tun.«


  »Nein, so ist es nicht«, sagte er ungestüm. »Für mich ist es eine natürliche Sache, Männer zu mögen. Es ist die Reaktion all der anderen, die mir Schamgefühl einflößt.« »Verständlich. Darf ich offen sprechen?«


  »Begehrst du sie? Die du triffst, oder etwas in der Art?« »Nein, Cecilie, das stimmt ganz und gar nicht. Was hast du für Gefühle, wenn du verliebt bist? Begehrst du dann einen Mann sofort?«


  »Nein. Ich kann zu jemandem Zuneigung fassen. Verbundenheit empfinden.«


  Er nickte. »Genau! Es entsteht allmählich eine Zuneigung zwischen mir und dem anderen Mann. Und dann, behutsam, unendlich behutsam, wird man durch lang anhaltende Freundschaft und Kameradschaft angezogen, bis man …zusammen leben will.«


  »Aber das ist ja genauso wie zwischen Mann und Frau!« entfuhr es ihr.


  »Selbstverständlich! Das ist es ja, was andere Menschen nicht sehen wollen. Die Liebe, die innige Verbundenheit. Das intuitive Verständnis zwischen zwei Menschen.« »Wann …hast du festgestellt, daß du so bist?« Es war etwas armselig, ihn nur mit »so« zu titulieren, aber sie fand kein anderes Wort. Cecilie stellte die Frage in der geringen Hoffnung, daß Tarjei dennoch recht hatte. Daß Alexander von außen beeinflußt worden war, irgendwann früher einmal in seinem Leben.


  Ach, es war eine eitle Hoffnung! Es bewies, daß sie noch immer unrealistische Träume im Kopf gehabt hatte, als sie die Ehe eingegangen war.


  Es dauerte sehr lange, bis er seine Stimme vernehmen ließ: »Ich kann mich in dieser Hinsicht nicht an meine Kindheit erinnern«, begann er widerwillig und setzte sich, eine Unmenge Kissen in den Rücken stopfend, auf. »Wie sehr ich es versuche, ich kann mich nicht erinnern. Wir wohnten hier, wir waren viele Geschwister, aber alle starben 1601 an der Pest, außer meiner Schwester Ursula und mir.


  »Du mußt damals noch sehr klein gewesen sein.« Er lächelte. »Ja. Ich war sechs Jahre alt.«


  Jetzt wußte sie es! Dann war er nun also 31.


  »Deine armen Eltern«, murmelte sie. »Fast alle Kinder zu verlieren.«


  »Ja. Zehn Kinder haben sie auf einen Schlag verloren. Danach war meine Mutter recht hysterisch mit Ursula und mir, weil ich der einzige war, der den Familiennamen weitergeben konnte. Wir durften nirgends hingehen, nichts machen! Alles war gefährlich.«


  Cecilie versuchte dort, eine Ursache für seine Neigung zu finden, konnte es sich jedoch nicht so recht vorstellen. Es gab viele Jungen, die eine über die Maßen behütende Mutter hatten und ganz normale Männer geworden sind. »Und dein Vater?«


  Alexander zog die Augenbrauen hoch. »Ich habe nur eine schwache Erinnerung an ihn. Ein großer, schwerer Mann, der …Nein, ich weiß nicht. Meine Mutter weinte viel, als er noch man Leben war. Ich entsinne mich, daß er viele Gemälde in seinem Zimmer hatte. Ich mochte dieses Zimmer nicht betreten.« »Was waren das für Gemälde?« Alexander verzog das Gesicht und zuckte die Schultern. Entweder erinnerte er sich nicht oder er wollte keine Antwort geben. »Dann starb er also früh?« »Ja. Ein Jahr nach meinen Geschwistern.« »Und dann?«


  »Tja, dann geschah schlichtweg nichts. Bis ich langsam ins Jünglingsalter kam.«


  »Warst du damals an Jungen oder an Mädchen interessiert?«


  »Gerade daran kann ich mich nicht erinnern. Meine Mutter wollte, daß ich die Laufbahn eines Soldaten einschlage, Offizier werde. Diese berufliche Laufbahn pflegt man in meinen Kreisen zu wählen. Da hörte ich meine Kameraden über Mädchen und die Abenteuer erzählen, die sie mit ihnen gehabt hatten. Ich hörte zu und dachte, daß meine Zeit wohl noch kommen werde, um meine Erfahrungen zu machen.«


  Alexander schluckte angestrengt. »Ich weiß nicht, ob ich imstande bin, weiterzuerzählen.«


  »Ich bitte dich, versuch es«, sagte Cecilie ruhig. »Ich möchte gern mehr über den Mann wissen, mit dem ich verheiratet bin. Möchte so gern verstehen.«


  Er nickte, sah jedoch recht blaß aus im Schein der nun fast ganz heruntergebrannten Kerzen. Cecilie streckte ihre Hand aus und erstickte die Flamme der nächststehenden. Alexander verfuhr mit den übrigen genauso. So legte sich über den Raum absolute Dunkelheit. Das schien ihm gut zu tun.


  »Dort war ein junger Mann«, sagte er schwerfällig. »Einer meiner Kameraden. Wir verstanden uns auf Anhieb gut und hielten zusammen wie Pech und Schwefel. Aber er hatte oft ein Stelldichein mit Mädchen und bestand immer darauf, daß ich mitkommen solle. Er hielt mein Zögern für Scheu vor dem weiblichen Geschlecht. Aber ich verspürte kein Verlangen nach einem Rendezvous mit ihnen, verstehst du, Cecilie. Ich interessierte mich schlicht und einfach nicht dafür, wie sie aussahen oder wie sie waren. Statt dessen ertappte ich mich immer öfter dabei, daß ich meinen Freund berühren wollte. Meine Hand sehnte sich danach, mit den Locken in seinem Nacken zu spielen. Ich wollte ihm sichtbare Beweise meiner Freundschaft liefern, ihn umarmen, wenn ich fröhlich oder ihn trösten, wenn er niedergeschlagen war. Noch hatte ich keine Ahnung. Dann endlich gelang es ihm, mir ein Treffen mit einem Mädchen unterzuschieben, und er arrangierte es so, daß ich mit dem einem Mädchen allein auf einer Gartenbank saß. Sie war sehr niedlich und in jeder Hinsicht anziehend, aber ich war vor Schreck wie gelähmt, Cecilie! Ich wußte, was von mir erwartet wurde, und ich machte ihr halbherzig meine Aufwartung - nur mit galanten Worten.«


  »Ungefähr in der Art wie bei unserer ersten Begegnung?« fragte Cecilie. »Du warst damals sehr freundlich und sehr zurückhaltend.«


  Sie konnte fast das rasche Lächeln in seiner Stimme hören. »Vermutlich. Bloß mit dem einen Unterschied, daß ich nicht erschrocken war, als ich mit dir sprach. Aber dieses Mädchen hatte offensichtlich Gefallen an mir gefunden, denn sie rückte näher heran und legte ihre Hand auf mein Knie. Einfach und vertraulich. Doch eine heftige Unlust stieg in mir auf, derart stark, daß ich nicht still sitzen konnte, sondern Kopfschmerzen vorschützen und mich überstürzt verabschieden mußte. Ich floh beinahe zurück ins Quartier.«


  Cecilie streifte zufällig Alexanders Hand. Sie war schweißnaß. Sich ihr anzuvertrauen, mußte ihn viel gekostet haben! Sie war gerührt und dankbar.


  In diesem Augenblick wußte sie, daß sie diese Nacht nie vergessen würde. Die Dunkelheit, die sie wie ein schützender Mantel umhüllte, die sonderbare Stimmung, die Vertrautheit…


  Sie konnte nichts daran ändern: Eine starke und fast unerträglich Sehnsucht ergriff sie. Sie war mit einem Mal so traurig, so traurig darüber, daß alles so war. Näher wollte sie dieses sehnsüchtige Gefühl nicht unter die Lupe nehmen. Was sie dabei entdeckt hätte, hätte ihr nicht gefallen.


  Alexander hatte eine kurze Denkpause eingelegt, während er allen Mut zusammennahm, um fortzufahren. »Und nun machte ich mir ernsthaft Gedanken über mich selbst«, sagte er. »Denn die Mädchengeschichten meines Freundes hatten mich lange gequält. Zu meiner großen Verwunderung erkannte ich, daß ich eifersüchtig war! Und dann eines Abends im Quartier, als wir in einer Gruppe zusammensaßen, Karten spielten, Wein tranken und lachten und uns amüsierten, legte ich in meiner Freude den Arm um die Schulter meines Freundes. Da wurde ich von dem starken Verlangen ergriffen, ihn näher an mich zu ziehen. Ich ließ ihn sofort los, doch im Verlauf des Kartenspiels spürte ich seine Gegenwart, ich schielte zu ihm, und meine Verzweiflung wuchs, denn ich fand ihn unglaublich anziehend, der Gedanke an ihn erfüllte mich mit glücklicher Erregung - und mit einem Mal begriff ich, daß ich ihn begehrte. Ich schützte entschuldigend Arbeit vor, die ich noch zu erledigen hätte und entfernte mich von der Gruppe. Ich ging hinaus in die Winterkälte und hinunter an den Strand. Dort setzte ich mich auf einen frostweißen Stamm, und ich wäre am liebsten gestorben, Cecilie! Mein Herz war voller Liebe zu diesem jungen Mann. Kannst du verstehen, wie mir zumute war? Gewiß hatte ich Anspielungen gehört, daß es solche Abweichungen geben solle, doch ich glaubte, das Ganze sei grober Unfug! Und nun war ich einer von ihnen. Einer von denen, die meine Kameraden höhnisch belächelten und über die sie vielsagend fabulierten. Ich tobte vor Wut, weinte und verfluchte mich selbst, ich biß mir aus Ekel vor mir selbst bis aufs Blut in die Finger, ich betete zu Gott um Hilfe, um wieder normal zu werden, aber meine Sehnsucht nach dem Jüngling blieb bestehen. An diesem und an allen anderen Tagen, bis ich Versetzung beantragte und sie mir genehmigt wurde. Denn er interessierte sich ausschließlich für Mädchen, in mir sah er einen Kameraden und nichts anderes, und ich werde lieber gestorben, als mich zu offenbaren.«


  In Cecilie machte sich Mitgefühl und Verzweiflung über sein Schicksal breit. Sie erkannte, wie wenig sie über die Menschen und ihr Leid wußte. »Und dann?« fragte sie leise.


  »Ja, zuerst tat ich alles, um mir diese Gelüste auszutreiben. Die Stunden, die ich im Gebet verbracht habe, zu Hause auf meinem Zimmer oder in der Kirche, kann ich nicht zählen. Doch viele Jahre hindurch liebte ich diesen jungen Mann, auch wenn ich ihn niemals wiedersah. Und am Ende resignierte ich. Ich versuchte zu akzeptieren, daß ich anders war. Da wurde alles viel leichter. Aber bei Gott, nicht mit einer Miene wagte ich, mich zu offenbaren.«


  Aufgeregt, wißbegierig und ungeduldig setzte sie sich auf. »Aber wie konntest du nur so leben im … Zölibat?« Er zuckte die Schultern. »Konnten es die Mönche, dann konnte ich es wohl auch, so redete ich es mir ein. Bis mir Hans begegnete …« Cecilie wartete ab.


  Alexander dachte lange nach, als handele es sich dabei um etwas, worauf er nur höchst ungern zu sprechen käme.


  »Hans war es, der den ersten Schritt machte. Er war ein erfahrener junger Mann. Und er faßte Zuneigung zu mir, zögernd, umsichtig, verlockend… Ich traute meinen Augen kaum! Er war so anziehend, ja, du hast ihn ja gesehen, und ich wurde rettungslos von ihm angezogen, ich sah in ihm eine Hoffnung, denn er war in jeder Hinsicht ein angenehmer Mann, und zugleich sträubte ich mich gegen all diese Gelüste in mir.«


  Da Alexander in Redefluß gekommen war, überschlugen sich seine Worte, zwischen den einzelnen Sätzen bestand nicht immer ein Zusammenhang - als läge es ihm nun am Herzen, alles zu sagen, ganz gleich in welcher Reihenfolge.


  »Daß deine Nerven das ausgehalten haben«, sagte Cecilie. »Ich war mehrmals kurz davor, den Verstand zu verlieren«, gestand er. »Ich weiß, daß ich mich zu jener Zeit wie wahnsinnig gebärdete. Ich ging lange Strecken durch die Korridore des Schlosses, allein in der Hoffnung, einen Schimmer von ihm zu erhaschen, vermied Orte, von denen mir bekannt war, daß ich ihm dort begegnen würde, unterhielt mich forciert mit Frauen, um Gott weiß wem zu beweisen …Oh, Cecilie, ich hatte solche Angst! Ich war vor Furcht wie gelähmt! Dann fragte Hans mich eines Tages, ob ich mitkommen wolle, um seine Freunde zu besuchen. Sehr zögernd sagte ich zu.«


  Nun hätte sie gewünscht, die Kerzen würden brennen. Sie wollte seine Augen sehen, wollte, daß er das Mitgefühl in den ihren las. Da sie ahnte, daß er sie brauchte, ergriff sie seine Hand und drückte sie kurz, bevor sie sie wieder losließ. Eine allzu intime Atmosphäre würde er nun auch wieder nicht schätzen, dachte sie.


  Alexander schwieg wieder, dann fuhr er fort: »Hans hatte es verstanden! Er hatte mich durchschaut, wie, weiß ich nicht. Womöglich waren meine entsetzten Blicke, die zweifelnd seine suchten, allzu beredt gewesen. Und dann lernte ich seine Freunde kennen! Sie waren wie ich, Cecilie, und es waren viele! Ich könnte Namen nennen, die dir die Sprache verschlagen würden. Zuerst war ich ungeheuer verlegen, doch sie waren sehr freundlich und erzählten aus ihren Leben, die meinem verblüffend glichen. Doch das allerwichtigste war: Sie lehrten mich, schließlich das zu akzeptieren, was nicht zu verstehen war, niemals Scham zu empfinden, sich aber auch niemals vor anderen zu offenbaren und ebenso wenig sie, meine Leidensgenossen, zu entlarven. Sie lehrten mich, daß es das Urteil der Mitmenschen sei, das am schwersten zu bewältigen ist. Untereinander konnten sie glücklich sein, wenn sie ihre Verzweiflung hinter sich gelassen hatten.« Er schlang die Hände fester um die Knie. »Hans begleitete mich an jenem Abend nach Hause«, sagte er leise. »Mehr will ich dazu nicht sagen.«


  »Das mußt du auch nicht«, sagte Cecilie mit Tränen in den Augen und mit entlarvend belegter Stimme. »Dann war Hans also deine einzige echte Bindung?«


  »Ja. Zwei Jahre lang ging es gut. Am Ende wären wir beinah entdeckt worden, wie du weißt. Hans war so achtlos, als bereite es ihm Vergnügen, meine Besorgnis zu sehen. Vielleicht hielt er sich für unverletzlich oder unsterblich oder zumindest für so etwas in der Art. Und nun hat er mich verlassen. Es ist ein neuer Mann, der kürzlich erst in die Stadt gekommen ist und deshalb keine Bedenken hegt, mich als Hans früheren Freund anzugeben. Du kennst den Wunsch, beim Fall möglichst viele mit sich zu reißen.«


  Cecilie nickte. »Den haben wohl die meisten Menschen.« »Ja. Schon heute muß ich zum Gerichtsverfahren nach Kopenhagen zurück.«


  Heute? Der Morgen dämmerte ja schon. Ihre Hochzeitsnacht war rasch zu Ende gegangen. »Ich komme mit.«


  »Lieber nicht, Cecilie. Es kann ziemlich unangenehm werden, das Ganze.«


  »Aber ich kann deine Aussagen untermauern. Du kannst keinen Meineid begehen, sagst du. Ich bin da nicht so empfindlich. Das Eisvolk hat schon immer seine eigene Form von Religion gehabt - die sachlicher ist als das herkömmliche Christentum. Übrigens: Ist ein Gerichtsverfahren wirklich notwendig? Reicht denn diese Ehe nicht als Beweis aus?«


  »Vielleicht. Zumindest ist sie ein schwerwiegendes Argument. Ich glaube nicht, daß die Leute im allgemeinen wissen, daß es Männer gibt, die mit beiden Geschlechtern verkehren. Wenn sie es wissen, dann hilft mir diese Scheinehe nur sehr wenig. Andernfalls…«


  Er sprang auf. »Oh, Gott! Wir haben etwas vergessen! Deine Ehre muß ja auch gerettet werden, liebste Freundin!«


  Cecilie sah verwirrt aus, während er eine der Kerzen entzündete. Es war ein so unwirkliches Gefühl, ihn wieder zu sehen - für lange Zeit waren sie nur Stimmen in einem vertrauten Dunkel gewesen. Nun erschien es ihr unfaßbar, daß es dieser kräftige, männliche Fremde war, der ihr erstaunliche Details aus seinem Leben anvertraut hatte. Ja, ein Fremder war er trotz allem, dieser Alexander von Paladin. Und dieser Gedanke sandte ein Beben der Anspannung durch ihren Körper.


  Mit diesem Mann werde ich mein gesamtes Leben teilen, dachte sie. Es ließ sich nicht leugnen, daß es ihr bei diesem Gedanken schwindelte.


  Aus der Obstschale auf dem Tisch hatte er ein scharfes Messer genommen. Mit dem schnitt er sich leicht in die Fingerspitze und preßte Blut heraus. Im Kerzenschein sah es fast schwarz aus. »Rück ein Stück zur Seite«, befahl er.


  Sie tat es rasch und irritiert. Alexander ließ ein paar Bluttropfen auf das Bettlaken fallen, ungefähr in die Mitte des Bettes.


  »So!« sagte er zufrieden. »Morgen wird sich das Gerücht verbreiten, daß die Ehe zwischen Alexander von Paladin und der Jungfrau Cecilie vollzogen ist.«


  Sie atmete auf. »Danke, Alexander! Das war nett und aufmerksam von dir.«


  »Das war zu unser beider Nutzen«, lächelte er freundlich. Cecilie begann zu lachen. »Ich glaube, es hat schon langweiligere Hochzeitsnächte gegeben!«


  Er lachte ebenfalls aus vollem Herzen. »Auch peinlichere, möchte ich annehmen! Danke für die wunderbare Kameradschaft, kleine Cecilie und für das Verständnis!« »Hat dir das Reden geholfen? Hat es dich etwas erleichtert, meine ich?«


  »Und wie! Alles scheint reiner, in gewisser Weise.« »So geht es mir auch. Ich verstehe jetzt viel mehr. Du, Alexander, erst eben dachte ich mit einem Stich der Angst, daß ich dich überhaupt nicht kenne. Ich heirate einen Fremden, und wir werden eine sehr unkonventionelle Ehe führen. Aber das gleiche gilt ja auch für dich. Wird dir bei dem Gedanken nicht auch etwas bange?« Er schaute sie nachdenklich an, hatte die Kerze noch nicht gelöscht. »Diese Gedanken gingen mir gestern durch den Kopf, für einen kurzen Augenblick. Doch dann beruhigte ich mich damit, daß so eine Ehe wie unsere leichter zu lenken sein wird als andere, als normale. Unsere Ehe basiert auf Rücksichtnahme und Respekt, nicht wahr? Uns bleiben die emotionalen Reibereien erspart, wie sie in einer intimen Lebensgemeinschaft auftreten können - wie Eifersucht, Angst, nicht geliebt zu werden oder einfach das enge Zusammenleben, bei dem man nicht die Möglichkeit hat, sein eigenes Leben zu leben. Denn du weißt, Cecilie, jeder Mensch hat das Recht auf einen eigenen kleinen Winkel in seiner Seele, zu dem kein anderer Zutritt hat. Das ist der Punkt, an dem so viele andere Ehen scheitern. Man will den anderen vollkommen besitzen, mit Haut und Haaren, nicht tolerieren, daß er oder sie eigene Interessen hat, und seien sie noch so unschuldig.«


  Sie nickte. »Ich glaube, unsere Freundschaft kann wirklich wertvoll werden, Alexander. Danke für deine Worte, nun bin ich wieder ruhiger. Du verstehst, ich habe so schreckliche Angst, im Weg zu sein!«


  Er lächelte. Seine Augen wurden stets so warm, wenn das Lächeln sie erreichte. »Davor mußt du nie Angst haben. Aber das gleiche gilt auch für mich. Ich möchte höchst ungern dir im Weg sein.«


  »Das bist du doch nicht«, lachte sie. »Du, ich bin wirklich ziemlich müde, habe ich gerade festgestellt.«


  »Gewiß. Es hat sich alles ganz schön in die Länge gezogen! Wir können gern noch etwas schlafen.«


  Sie legten sich behutsam in gebührendem Abstand von einander ins Bett. Cecilie schlief fast sofort ein. Befreit und beruhigt wie Alexander sich fühlte, folgte er ihr bald in den tiefen Schlaf.


  Als die Prozession, die bekräftigen sollte, daß im Laufe der Nacht alles rechtens vonstatten gegangen war, am Morgen hereinkam, lagen sie beide bedeutend dichter beisammen. Im Schlaf hatten sich ihre Hände gefunden.


  Denn die Prozession mußte sein. Alexander von Paladin war von fürstlichem Geschlecht, und da forderte es der Hochzeitsbrauch, daß eine Deputation aus den angesehenen Männern und Frauen den Vollzug der Ehe bezeugte. Früher einmal war es so arg gewesen, daß sich würdige Männer und Frauen während der Hochzeitsnacht im Brautgemach aufhalten mußten. Nun hatte man die Vorschriften auf allgemeinen Druck hin etwas gelockert. Dafür konnten die beiden »Missetäter« Cecilie und Alexander dankbar sein.


  Die Prozession schlich auf leisen Sohlen heran und versammelte sich rund um das überwältigende Himmelbett. Nicht ein Wort kam über ihre Lippen, um die anscheinend vollkommen ermatteten Neuvermählten nicht zu stören.


  Die ehrwürdigen Männer und Frauen nickten bloß. Alles sah sehr gut aus. Daß die Kerzen fast ganz heruntergebrannt waren, bedachten sie nicht.


  

  

  



  



  4. KAPITEL


  Trotz seiner Proteste begleitete Cecilie Alexander nach Kopenhagen. »Niemand kann dir besser helfen als ich,« behauptete sie.


  Er sah es ja ein, hatte aber dennoch Einwände. »Ich will nicht, daß du meinetwegen lügst.«


  »Ha!« sagte Cecilie. »Für das Leben meiner nächsten Angehörigen kann ich lügen, daß sich die Balken biegen, ohne daß es meinem Gewissen das Geringste anhaben kann! In dieser Hinsicht bin ich so schamlos wie meine Vorgängerin Sol. Obwohl sie darin noch weitergegangen ist, sagt man. Sie tötete frohen Mutes jeden, der ihren Lieben zu nahe kam.«


  »Danke«, erschauderte Alexander. »So weit solltest du, glaube ich, nicht gehen.«


  Doch in einem Punkt gab er nach: Cecilie durfte bei der Gerichtssitzung anwesend sein.


  Diese Gerichtsverhandlung wurde in einem Saal des Kopenhagener Schlosses einberufen. Viele Neugierige hatten sich versammelt, Offiziere und vornehme Leute, sah Cecilie, denn dies war eine sehr bekannte und delikate Angelegenheit. Zunehmend gewann sie den Eindruck, daß Alexander von Paladin im Reich ein bedeutender Mann war.


  Sein Majestät war nicht zugegen, auch nicht Kirsten Munk. Aber ansonsten erkannte sie viele hohe Herren und Damen vom Hofe, so daß der König und seine liebende Gemahlin gewiß ihre jeweiligen Spione ausgeschickt hatten.


  Sie sah Hans wieder, das letzte Mal lag schon lange zurück. Freilich war er schön, etwas zu schön für ihren Geschmack. Gekleidet wie ein Geck, in Wellen frisiert, mit glitzerndem Gold überladen, und seine Bewegungen waren etwas zu feminin, fand sie. An Alexander gab es nichts Feminines. Ganz im Gegenteil, er war nahezu schmerzlich männlich.


  Der andere Mann war älter, sehr braungebrannt, als habe er sich im Süden aufgehalten, das Haar nur ein Kranz an Ohren und Nacken. Er war wie so viele Männer mittleren Alters tonnenförmig dick, ein Ergebnis zu starken Biergenusses. Die Weste aus Sämischleder spannte sich wie ein Zelt um seinen Bauch, und die Beine in der engen Hose wirkten lächerlich schmächtig. Ein riesengroßer Kragen flößte Cecilie Furcht ein. Es hatte den Anschein, als könne er jeden Augenblick durch das Gewicht vornüber kippen.


  Aber so sehen heutzutage die meisten älteren Herren aus, dachte sie.


  Der Mann war bereits verloren. Er war auf frischer Tat ertappt worden. Nichts konnte ihn mehr retten. Cecilies Herz empfand Mitleid mit ihm, aber dennoch konnte sie es nicht unterlassen, Alexander eine Frage zu stellen: »Wie konnte dich Hans seinetwegen verlassen?« murmelte sie zwischen den Zähnen hervor.


  »Geld«, antwortete ihr frischangetrauter Ehemann genauso leise. »Ein ganzes Schloß als Geschenk.«


  Dann war es also ein vermögender Mann, dachte sie. Dann war es um ihn nicht allzu schade. Das war zwar etwas inkonsequent gedacht, da auch Alexander gut situiert war.


  Aber sie war auf den Fremden nicht gut zu sprechen, der ihren Mann vollkommen unnötigerweise verraten hatte. Sowohl Hans als auch des Fremden Sache waren bereits verhandelt worden. Dieser Tag galt Alexander von Paladin, den der Mann bei seinem Fall mitzuziehen versuchte. Alexander hatte Cecilie erklärt, daß Hans sich auf seine Jugend berufen hatte, daß er von dem älteren Mann gelockt und verführt worden sei.


  Nicht sehr hübsch von dem auf diesem Gebiet so durchtriebenen Jüngling - aber vielleicht ganz menschlich. »Möchtest du Hans gern retten?« flüsterte sie. Alexanders Gesicht war schmerzerfüllt. »Das kann ich nicht. Aber ich will es so einzurichten versuchen, daß er nicht den Kopf einbüßt. Denn er war ja mir gegenüber loyal, indem er behauptet hat, er habe nur geprahlt, als er dem Mann von mir erzählt hat.«


  Oder um es deutlicher auszudrücken, dachte Cecilie: Hans versucht verzweifelt, jetzt ans rettende Ufer zu gelangen, seine eigene Haut zu retten.


  Doch sie nickte bloß. Sie hatte Todesangst, daß Alexander vor ihr verhört werden würde. Sie bat den Amtsrichter, zuerst aussagen zu dürfen - sie habe wichtige Dinge vorzutragen. Um diesen Gefallen konnte sie bitten, weil der Richter ihren Vater, den Amtsrichter Dag von Meiden aus Norwegen kannte, sehr gut kannte. Cecilie war unbescheiden genug gewesen, die Verwandtschaft anzuführen. Ob der Richter ihrem Wunsch stattgeben würde, wußte sie nicht.


  Wenn Alexander zuerst an die Reihe käme, dann würde er in die Katastrophe schliddern. Er konnte keinen Meineid schwören - und er würde mit aller Sicherheit die Schuld dafür auf sich nehmen, daß Hans ins Verderben gerissen wurde. Das durfte nicht geschehen!


  Ängstlich hörte sie den Aussagen eines Zeugen nach dem anderen zu. Einige sprachen sich für Alexander von Paladin aus - er sei ein richtiger Mann und ein großer Kriegsstratege. Als ob Letzteres bei der Sache von irgendeiner Bedeutung wäre. Andere - einige wenige - fanden, er habe sich mehrmals verdächtig benommen. Einige hatten Hans Barth morgens sein Haus verlassen sehen, und Cecilie verfluchte die Arroganz des jungen Mannes. Sie stand voll und ganz auf der Seite ihres Mannes.


  Dann trat eine Hofdame auf, die ihr früher nicht sonderlich aufgefallen war, und hob Alexanders hingebungsvolle, langjährige Freundschaft zu Cecilie hervor. Sie hätte aufspringen und diese unscheinbare Hofdame umarmen mögen und beschloß, ihr zukünftig auf jede erdenkliche Weise ihre Dankbarkeit zu erweisen.


  Alexanders Diener sprach in herzlichen Worten von seinem Herrn und verneinte mit Bestimmtheit, daß er irgendwelche abweichenden Tendenzen habe. Du begehst Meineid, dachte Cecilie. Denn der Diener mußte es wissen. Auch er betonte die lange Freundschaft mit seiner frischangetrauten Ehefrau.


  Ein Herr vom Hofe erklärte, er habe in Gabrielshus am Morgen des vorangegangenen Tages an der Prozession ins Brautgemach teilgenommen, und er könne bezeugen, daß Frau Cecilie als Jungfrau dorthin geführt worden war und daß die Ehe in der Nacht vollzogen worden sei.


  Das waren schwerwiegende Worte. Und plötzlich war die Reihe an Cecilie. Vor Alexander!


  Danke, lieber Gott, dachte sie, als sie benommen im Zeugenstand Platz nahm. Oder besser gesagt: Danke, lieber Amtsrichter!


  Sie mußte ihren Namen nennen, sie schwor den Eid mit der Hand auf der Bibel, ohne zu erröten, und dann fragte der Richter, wie lange sie Alexander von Paladin kenne. »Viereinhalb Jahre, Euer Ehren«, antwortete sie und hoffte, daß er mit diesem Titel angesprochen werden wollte.


  »Und wie lange hat er Euch seine Aufwartung gemacht?« »Wir sind seit viereinhalb Jahren gute Freunde. Seine Aufwartung machte er mir fast genauso lange, ohne daß ich den Zeitraum genau benennen kann. Dergleichen wächst oft Schritt für Schritt.«


  »Warum hat er nicht schon früher um Eure Hand angehalten?«


  »Wir haben oft darüber gesprochen«, log Cecilie frisch von der Leber weg. »Doch ich wollte zuerst nach Hause fahren, um meine Eltern vorzubereiten, und um zu hören, ob sie ihre Zustimmung geben würden, wenn Alexander, wie es sich gehört, bei meinem Vater um meine Hand anhalten sollte. Nun war ich nach all den Jahren das erste Mal zu Hause. Und sie hießen mit Freude die Aufwartung des Grafen von Paladin willkommen und wollten ihn wohlwollend empfangen, wenn er als Freier käme. Leider hatte er dazu keine Gelegenheit. Der Krieg steht vor der Tür.«


  Du liebe Zeit, wie sie lügen kann, dachte Alexander von Paladin mit Bewunderung, in die sich Entsetzen mischte. Sie kämpft für mich wie eine Löwin!


  »Habt Ihr jetzt wegen des Krieges geheiratet?« fragte der Richter.


  »Natürlich! Mein Mann muß nächste Woche nach Holstein, und niemand weiß, wann er zurückkommt.« »Dann geschah es also nicht wegen dieses Gerichtsverfahrens?«


  »Dieses Gerichtsverfahren ist mir unbegreiflich«, sagte Cecilie ungestüm. »Ich verstehe die Anklagepunkte gegen Alexander nicht, ebensowenig verstehe ich die Gerüchte, die mir seit langem zu Ohren kommen. Die müssen von jemandem in Umlauf gebracht worden sein, der ihm schaden will. Vielleicht eine verschmähte Frau oder dergleichen.«


  Ein unterdrücktes Kichern war von den Hofdamen zu hören. Kirsten Munks Versuch, den Markgrafen zu verführen, war offensichtlich allgemein bekannt. Nicht alle waren so begeistert von Frau Kirsten. Im Grunde hatte sie sehr wenige Freunde, hochmütig und gefallsüchtig wie sie war.


  Auch wenn Cecilie es nicht wußte, so war sie jetzt Sol, die für ihre Lieben kämpfte. Sie hatte sehr viel mehr von Sol in sich als ihr bewußt war, und Alexander registrierte an seiner Frau mit Bewunderung, wie verändert sie in diesem Augenblick war. Stolz und trotzig stand sie da, mit geradem Rückgrat und funkelnden Augen. Nie hatte er sie so schön wie jetzt gesehen. Das dunkle, kupferrote Haar glänzte im Licht, das durch die Fenster eindrang, ihre Farben waren erlesen, die Haut wie Blumenblätter, und die Zähne blitzten mitunter auf, wenn sie die Lippen hochzog wie eine fauchende Katze. Sie ist wie eine Katze, dachte er überrascht. Das war genau das, wovon sie in der Hochzeitsnacht gesprochen hatte.


  Alle im Saal sahen, wie über die Maßen prächtig sie in diesem Augenblick war.


  Leider traten jetzt auch Sols vulgäre Züge in ihr hervor. Sie war beinahe erschrocken über ihre Lust, sie alle mit ein paar unflätigen Worten zu demütigen, deshalb mußte sie sich Zurückhaltung auferlegen, um sie nicht laut auszusprechen. Vor allen Dingen war es Hans, auf den sie es abgesehen hatte, mit einem inbrünstigen Haß, den sie selbst nicht begriff. Und dann auf all diese Rechtschaffenen, die sich in dem skandalösen Thema aalten und auf Alexanders Fall spekulierten.


  Der Amtsrichter rollte die Sache vom anderen Ende auf: »Ihr kennt Hans Barth?«


  »Natürlich! Er ist ein guter Freund von uns.«


  »Euch ist auch bekannt, daß dieser Hans Barth bei dem Markgrafen übernachtet hat?«


  »Selbstverständlich! Das habe auch ich getan.« l Der Saal schnappte nach Luft, und Alexander trat ein beunruhigter Ausdruck in die Augen. Er verstand nicht, was sie jetzt vorhatte.


  Der Richter schlug einmal mit dem Holzhammer und sagte: »Muß ich an die unantastbare Ehrbarkeit der Markgräfin erinnern, die eben bezeugt wurde?« Er sah wieder zu Cecilie. »Vielleicht wollt Ihr vor dem Gericht diese nächtlichen Besuche erklären?«


  »Gern, Euer Ehren. Mein Mann ist ein leidenschaftlicher Schachspieler, und Ihr wißt doch selbst, daß sich eine Schachpartie unendlich lange hinstrecken kann. Alexander vergißt Zeit und Raum, wenn er spielt, und es kommt Hans oder mir zu, ihn dann an die vorgerückte Stunde oder an die Ehrbarkeit oder die Notwendigkeit schlafenzugehen zu erinnern.«


  Sie hoffte inständig, daß Hans Schach spielte! Das hatte sie vergessen zu fragen.


  »Ihr spielt selbst, Markgräfin?« fragte der Amtsrichter verwundert. »Ja«


  Er wandte sich an Alexander. »Ist das wahr?« Der Markgraf erhob sich. »Meine Frau verfügt über einen sprühend klaren Verstand, Euer Ehren. Als Gegnerin ist sie sehr viel schwieriger zu schlagen als Hans Barth, der als geschickter Spieler eingestuft werden kann, aber nicht mehr.«


  Cecilie schaute Alexander ausdruckslos an, um herauszufinden, ob er sich mit diesen Worten an Hans rächen wollte oder ob er log. Aber Alexander sah dem Richter gelassen in die Augen. Seine Worte entsprachen wohl der Wahrheit, er weigerte sich, vor Gericht zu lügen. Na, dann konnte Hans also jedenfalls Schach spielen. Cecilie warf ihm einen raschen Blick zu. Er sah ganz vergrämt aus darüber, daß er an der Schachfront von einer Frau entthront worden war. Hurra, hurra, dachte sie gemein.


  Der Richter murmelte: »Keine schlechte Idee, seiner Frau die Regeln des Schachspiels beizubringen!«


  »Die beherrschte sie schon vorher, Euer Ehren. Ihr Vater hat sie ihr beigebracht.«


  Dem Richter dämmerte es. »Ah, mein Freund Dag von Meiden! Ja, auch an seinem Verstand gibt es nichts auszusetzen!«


  Damit haben wir einen Punkt gewonnen, dachte Cecilie befriedigt. Auch Alexander machten einen zufriedenen Eindruck, als er sich setzte. Die Schachparenthese war beendet.


  »Markgräfin, nun muß ich persönlich werden«, sagte der Amtsrichter. »Habt Ihr an Eurem Mann je abweichende Neigungen festgestellt?« »Nie!« »Seid Ihr sicher?«


  Cecilie lächelte scheu. »Absolut, Euer Ehren. Es ist eher ganz im Gegenteil so, daß Alexander vor der Eheschließung mir in vielerlei Hinsicht seine Ungeduld gezeigt hat.«


  Woher in aller Welt nahm sie solche indiskreten Worte? Sie war über sich selbst schockiert und wagte nicht, Alexander in die Augen zu schauen. Doch der Saal kicherte verständig.


  »Habt Ihr irgendwelche unnatürlichen Tendenzen an Hans Barth festgestellt?«


  Ja, zum Kuckuck, dachte Cecilie, ließ jedoch die Maske nicht fallen. »Nun kenne ich ihn nicht genauso gut, aber …Nein. Wir pflegten oft zu plaudern, wir drei, sogar manchmal lebhaft zu diskutieren. Aber nie sind solche unanständigen Dinge vorgefallen oder auch nur angedeutet worden.«


  Der Amtsrichter fragte nicht mehr weiter. Er entließ sie aus dem Zeugenstand und gab seinem Wunsch Ausdruck, sich zur Beratung zurückzuziehen.


  In der Pause war es Cecilie nicht gestattet, Alexander zu treffen, doch sie fing quer durch den Saal sein vorsichtig aufmunterndes kurzes Lächeln auf und erwiderte es. Sie hatte nur vor dem Augenblick seiner Aussage Todesangst. Dieser sture Narr, konnte er denn nicht ein bißchen lügen? Aber Alexander konnte es nicht. Seine Seele war zu rein, um einen Meineid vor Gott schwören zu können.


  Der Amtsrichter und seine Männer kamen zurück, früher als man erwartet hatte. Nun ist alles vorbei, dachte Cecilie.


  Der Richter setzte sich nicht, sondern blieb an seinem Platz stehen.


  »Wir sind zu dem Schluß gelangt, daß nach der Aussage der Markgräfin Cecilie von Paladin kein Grund mehr besteht, diese Farce von einem Gerichtsverfahren fortzusetzen. Wir befinden, daß die ganze Angelegenheit ein Angriff aus dem Hinterhalt gegen einen der edelsten Männer Dänemarks …gegen Alexander von Paladin darstellt. Ihr seid ein freier Mann und könnt den Saal verlassen, dank vieler Aussagen, die für Eure Unschuld sprechen, vor allem dank der Worte Eurer Ehefrau.« Damals war es der Ehefrau noch nicht verboten, für oder gegen den eigenen Mann auszusagen.


  Hier hätte Hans entrüstet gegen das Urteil protestieren können. Aber er tat es nicht. Er hütete sich gewiß, sich sein eigenes Grab zu schaufeln! »Was Hans Barth angelangt…«


  Cecilie interessierte Hans' Schicksal nicht. Sie war schon auf dem Weg aus dem Saal, jetzt wollte sie zu Alexander.


  Es dauerte geraume Zeit, bis er kam, und das tat ihr weh. Offensichtlich wollte er das Urteil über Hans hören. Dann war er zur Stelle.


  »Danke, Cecilie! Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken kann. Und Hans' Todesstrafe wurde umgewandelt, dank deiner Aussage. Er muß ins Zuchthaus, natürlich, und er wird gestäupt, aber du hast sein Leben gerettet. Ich bin so glücklich!«


  Cecilie unterdrückte eine Salve von Flüchen. Es war Alexander, für den sie gekämpft hatte - und dabei hatte sie es nicht vermeiden können, zugleich auch über Hans Gutes zu sagen.


  Aber deshalb mußte er doch nicht gleich so glücklich sein!


  Cecilie kehrte zur Arbeit nach Fredriksborg zurück, denn sie war noch immer Hofdame, aber jeden Abend holte eine Kutsche sie ab und fuhr sie nach Gabrielshus. Alexander und sie saßen abends gern eine Weile bei Gespräch oder Spiel zusammen, aber nie teilten sie wieder das Bett. Einmal hatte sie gefragt, ob er Hans nach dem Gerichtsverfahren gesehen habe.


  »Nein, bist du von Sinnen? Erstens ist er unerreichbar in einen mir unbekannten Schloß, einer Festung oder einem Zuchthaus eingesperrt. Zweitens hatte er doch unsere Freundschaft abgebrochen, und drittens wäre es kopflos von mir, ihn zu besuchen und auf diese Weise neuen Anlaß für Verdächtigungen zu liefern.« »Aber du würdest ihn gern sehen?«


  »Nein. Gestern nacht lag ich wach und habe nachgedacht. Und ich spürte, daß ich mit ihm fertig war. Beim Gerichtsverfahren - da hatte ich ihn lange nicht gesehen - da fand ich ihn fast geschmacklos. Wie ein Zierpüppchen!«


  Cecilie nickte. Das war auch ihr Eindruck gewesen. »Es fiel mir sehr schwer, zwischen ihm und dir einen Zusammenhang zu sehen«, gestand sie. »Ich hätte nie erwartet, daß du so einen Geschmack hast.«


  »Er war bedeutend männlicher, als ich ihn noch kannte«, antwortete er kurz. »Offensichtlich wendet er das Mäntelchen nach dem Wind.« »Das glaube ich gern«, sagte sie.


  Die Kinder des Königs wuchsen heran. Die stärkste Persönlichkeit unter ihnen war die vierjährige Leonora Christine. Das unglücklichste Kind war das älteste, Anna Catherine, die die Mutter wegen der Ähnlichkeit mit ihrem königlichen Vater haßte. Die anderen Mädchen und der einzige Junge waren unglaublich hochmütig und behandelten ihre Untergebenen mit Herablassung. Zudem waren sie von der Mutter Kirsten Munk und deren Mutter, ihrer Großmutter Ellen Marsvin angelernt worden, die ihre eigentliche Wärterin im Laufe der Kinderjahre war. Das schlimmste der Kinder war die sechsjährige Sofie Elisabeth. Sie war unbändig und neidisch und offenbarte oft einen gefährlichen Hang zur Gewalttätigkeit. Sie war ein Musterbeispiel an schlechten Eigenschaften und vergällte allen Kindermädchen das Leben, so wie sie es später mit dem Leben ihres Mannes Christian von Pentz, auch tun sollte.


  Die echten Königskinder, die Thronerben aus Christian IV Ehe mit Anna Katrine von Brandenburg, sah Cecile selten oder nie. Sie hielten sich so gut wie nie am selben Ort auf wie Frau Kirstens Kinder. Es gab im übrigen eine Reihe von Personen, die die Gültigkeit der Ehe des Königs mit Kirsten Munk in Frage stellten. Eine formale Trauung hatte nie stattgefunden. Doch er nannte sie stets seine liebe Gemahlin und hob hervor, daß sie seine gesetzliche Ehefrau war. Sie hingegen nannte ihre Kinder Hurenbälger.


  Cecilie besaß eine kleine Schwäche für König Christian. Man konnte viel von ihm sagen, aber niemand konnte seine innige Fürsorge für seine Nächsten leugnen. Er ließ größte Umsicht für die Kinder walten, nur das Allerbeste war gut genug für sie und er sorgte gut für sie. Sogar gegenüber Frau Kirsten war er unerschütterlich loyal und war ihr trotz allem eng verbunden. Sie hatte nie verwinden können, daß er ihre erste Tochter nach der verstorbenen Königin Anna Catherine hatte taufen lassen. Ein Gutteil des Hasses gegen das Kind lag womöglich auch in diesem Umstand begründet, vermutete Cecilie. Die gestrenge Haushofmeisterin hatte auch immer noch eine gewichtige Rolle mitzuspielen, und so manches Mal hatte Cecilie ihre beiden Schützlinge trösten müssen, wenn sie Schelte und eine Tracht Prügel bezogen hatten, Leonora Christine deswegen, weil sie eigene Ansichten vertrat, Anna Catherine, weil auf ihr herumgehackt wurde. Mitunter kam Kirsten Munk zu den Kindern, mehr aus Pflichtgefühl denn aus Liebe, und wenn sie dann Cecilie erblickte, die nun Alexander von Paladins Sache im Gerichtsverfahren gewonnen hatte, dann ließ sie ihre Enttäuschung und verletzte Eitelkeit an den unschuldigen Kindern aus. Unbeherrscht wie sie war, prügelte sie ohne Unterschied drauflos und verließ dann das Zimmer, während alle Kinder im Chor heulten.


  Es stellte sich heraus, daß die Kriegsvorbereitungen mehr Zeit in Anspruch nahmen. Der Adel wollte die Kriegslust des Königs nicht unterstützen, weshalb Alexander nicht so rasch wie erwartet nach Holstein aufbrechen mußte. An einem Abend empfing er Cecilie in der Halle von Gabrielshus mit den knappen Worten: »Meine Schwester ist heute gekommen. Sie möchte dich kennenlernen.« Sein Gesicht war ausdruckslos - und diese Tatsache verriet schon genug.


  »Um Himmelswillen«, murmelte Cecilie. »Gib mir Kraft, Alexander!«


  Er lachte bitter. »Du schaffst das schon. Ich bin es, den sie nicht ausstehen kann.«


  Diese Einstellung überträgt sich sicher und gilt ebenso für mich, befürchtete sie.


  Mit zitternden Knien und auf schwankenden Beinen ging sie in den Salon.


  Gräfin Ursula von Hörn war älter als ihr Bruder und hielt sich unglaublich aufrecht. Dunkelhaarig wie der Bruder, mit glatt nach hinten gekämmtem Haar. Doch ihre Augen waren hellgrau und frostig kühl, als sie die eintretende Cecilie taxierten. Ursulas Nase war - im Gegensatz zu der geraden Alexanders - habichtartig gebogen und sehr aristokratisch. Der Mund war angespannt und mit scharfen Umrissen rotgeschminkt. Cecilie bekam ziemliche Angst vor ihr. Sie wußte, daß Ursula von Hörn die Witwe eines deutschen Seehelden war, und daß die Bediensteten etwas Unterwürfiges im Blick hatten, wenn ihr Name fiel. Die junge Norwegerin neigte würdevoll den Kopf vor der älteren und höhergeborenen Schwägerin, was mit einem kurzen Nicken erwidert wurde. Alexander war leise hinter Cecilie eingetreten und hatte seine Hände auf ihre Schultern gelegt. Ansonsten kamen unter ihnen Berührungen äußerst selten vor. »Das ist Cecilie, Ursula.«


  Die Schwester tat so, als habe sie ihn nicht gehört. »Was sind Eure Gründe, diesen Bastard zu heiraten?« sagte sie in scharfem Ton zu Cecilie. »Geld? Oder der hohe Titel?«


  »Liebe«, antwortete Cecilie, die aufgeflammt war, als hätte sie eine Lunte in sich. Aber es gelang ihr, den ruhigen Ton beizubehalten.


  »Macht mir nichts vor! Nun ja, ich werde wohl bald die Ursache herausfinden. Magdelone!« rief sie nach einer Kammerzofe. »Hat diese junge Betrügerin das Sagen auf dem Gut übernommen?«


  Magdelone machte einen Knicks. »Nein, Euer Hochwohlgeboren. Wir alle haben Frau Cecilie sehr liebgewonnen.«


  »Hm«, sagte Ursula vielsagend. »Ihr seid Gouvernante bei Seiner Majestät Kindern, die er mit dieser Kirsten Munk hat, habe ich gehört?«


  Sie spukte Kirsten Munks Namen aus. Jedenfalls in diesem Punkt sind wir einer Meinung, dachte Cecilie. »Ja, das ist richtig«, antwortete sie.


  »Ja, das paßt. Denn mit eigenen Kindern könnt Ihr wohl kaum rechnen.«


  »Wir hoffen aber, eins zu bekommen«, antwortete Alexander und legte Cecilie locker den Am um die Schultern. »Mach dich nicht lächerlich!« keifte Ursula, ohne ihn anzusehen. »Ich spreche nicht mit dem, der unseren Familiennamen auf eine derart verabscheuungswürdige Weise besudelt hat. Ihr bekommt keine Kinder, und das wißt ihr alle beide.«


  Aber nun hatte Sols Erbe in Cecilie wieder Feuer gefangen. »Wir tun unser Bestes«, schleuderte sie die Worte im rohesten Ton des Eisvolkes heraus.


  Die Schwägerin starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an und machte dann auf dem Absatz kehrt. »Ich schätze es nicht, wenn man mir ins Gesicht lügt«, sagte sie, wobei sie den Salon verließ. »Ich weiß zwar nicht, welches Spielchen ihr treibt, aber eins weiß ich: Mein verdrehter, liederlicher Bruder mit seinen widerlichen Gelüsten würde niemals in das Bett einer Frau gehen!«


  Cecilie blieb zurück mit einem Klumpen aus Zorn und Enttäuschung, der ihr im Hals steckte. Es war Alexanders weiche Stimme, die ihr wieder neuen Lebensmut gab. »Sei nicht traurig, Cecilie! Sie weiß nichts von der inniglichen Freundschaft zwischen uns.«


  »Danke«, versuchte sie zu lächeln. »Aber ich wollte so gern, daß deine Familie mich akzeptiert.«


  »Das wird sie, meine Liebe. Ich habe dich so gern und halte so viel von dir, Cecilie. Mit jedem Tag wächst mein : Respekt für dich. Eine bessere Lebenskameradin hätte ich nicht bekommen können.«


  »Ich war wohl eben etwas vulgär«, sagte sie bedächtig. »Das hat sie verdient«, lächelte er. »Und ich mag das Wildkatzenartige an dir. Das ist dir so unähnlich, ich verstehe gar nicht, woher du das hast.«


  Cecilie-Sol lächelte sanft und geheimnisvoll.


  Sie wünschte inständig, sie könnte Alexander mit nach Hause nehmen und ihn ihrer Familie vorstellen. Aber der Marschbefehl konnte jeden Tag eintreffen, so daß er seinen Landesteil nicht verlassen durfte.


  Sie besuchten einige Bälle, denn es war Karnevalszeit, und der König wollte sich amüsieren, sich bisweilen von der drohenden Kriegsgefahr ablenken. Bei einer solchen Gelegenheit geschah es, daß Cecilie zwischen lauter Fremden zu stehen kam, aber es war, als fühle sie Alexanders Blick auf sich ruhen, und sie schaute sich um. Ganz richtig, vom anderen Ende des Saales lächelte er ihr zu, und obwohl er mit anderen Männern in ein Gespräch vertieft war, eilte er zu ihr. Nicht aus Pflichtgefühl, sondern weil er sie vermißte und sich in ihrer Gegenwart wohlfühlte. Besonders Letzteres betonte er oft. Doch auf einem solchen Ball geschah es, daß jemand plötzlich mit überraschend fröhlicher Stimme »Alexander!« rief. Sie drehten sich um, und Cecilie war über die Reaktion ihres Mannes verblüfft. Sein Gesicht verfinsterte sich, und die Hand, die auf einer Stuhllehne ruhte, krampfte sich so sehr zusammen, daß die Knöchel weiß wurden.


  Es war ein junges Paar, der Mann hatte gerufen und kam nun freudestrahlend auf sie zu.


  »Alexander, wie schön, dich habe ich lange Jahre nicht gesehen! Ist das deine Frau? Hier ist meine - offenbar verstehen wir es, die Schönsten auszuwählen!« Sie sah, wie Alexander ausnahmsweise aus der Fassung geriet. Dann sammelte er sich wieder. »Cecilie, dies ist Germund, von dem ich dir so viel erzählt habe. Mein bester Jugendfreund. Germund, dies ist Cecilie, meine Frau, wie du ganz richtig vermutet hast.«


  »Und dies hier ist Thyra, meine Frau. Frau Cecilie, Ihr könnt mir glauben, ich habe Alexander vermißt! Wir waren ein echtes Gespann. Bis er plötzlich verschwand - sich zu einem anderen Regiment versetzen ließ. Das hat mir sehr weh getan, Alexander. Ich habe dich entsetzlich vermißt!«


  Alexander lächelte angestrengt. »Ich habe es schnell bereut, Germund, aber da war es zu spät.«


  Sie setzten sich in eine ruhige Ecke, alle vier, und unterhielten sich lange. Cecilie fand Germund unglaublich sympathisch, und seine Frau Thyra war nett, aber etwas zu konventionell für den Geschmack des Eisvolkes. Germund war recht klein, zart gebaut, schlagfertig, sehr fröhlich und lebhaft. Nicht sonderlich schön, aber faszinierend charmant. Alexander schien bei dem Wiedersehen aufzuleben, und die unglaubliche Anspannung des ersten Wiedersehens hatte sich schnell gelegt. Aber nach diesem Abend hatte er etwas Unruhiges im Blick. Er wirkte überreizt und zerstreut, antwortete ihr bisweilen fast gereizt.


  Am Ende nahm Cecilie allen Mut zusammen. »Was ist mir dir, Alexander?« sagte sie bei einem späten Abendessen. »Denkst du an den letzten Ball?«


  Er schloß die Augen, leidend, wie um sie zu bitten, den Mund zu halten und sich um ihre Angelegenheiten zu kümmern, brachte es aber nicht übers Herz.


  »Möglich«, sagte er halberstickt, während er das Fleisch zerschnitt. »Er war es, nicht wahr?« »Ja«, murmelte er.


  »Würdest du dich gern wieder mit ihm treffen?«


  »Cecilie, ich habe es früher schon einmal gesagt: Ich begehre niemanden nur um des Begehrens willen. Aber das Zusammentreffen mit ihm hat eine alte Wunde wieder aufgerissen! Du hast doch gesehen, daß er jetzt glücklich verheiratet ist, und er hat nie die geringste Ahnung von meiner Schwäche gehabt.« »Können wir ihn nicht zu uns einladen?«


  »Wozu? Ich kann die ganzen Qualen nicht noch einmal durchstehen. Und dich einem solchen Schimpf auszusetzen - das könnte ich niemals fertigbringen.«


  »Er war deine einzige wirkliche Liebe, war es nicht so?« »Ich wünschte, du wärest nicht so scharfsinnig«, antwortete er fast ärgerlich. »Aber du hast recht.«


  »Wirst du immer noch …schwach bei ihm?«


  Er zog die Oberlippe schnell zu seinem so typisch verzerrten Gesicht hoch. »Das weiß ich nicht. Das ist der Grund, warum ich ihm aus dem Weg gehen will. Ich will nicht erkennen müssen, daß ich noch immer …mit ihm Zusammensein will. Den Schock von damals will ich nicht noch einmal erleben.«


  »Dann hast du das nicht empfunden, als du ihn jetzt wiedergesehen hast?«


  »Nein. Nur einen Schmerz über das, was einmal war.« »Aber jetzt bist du tagsüber in der Tat rastlos.« »Ist das ein Wunder? Ich habe Angst - ich bin außer mir vor Angst!«


  Cecilie sagte kein Wort mehr. Sie wußte wirklich nicht, wie man eine solche Situation lösen sollte.


  Aber als sie an dem Abend zu Bett ging, hatte sie einem schmerzenden, schwer definierbarem Klumpen im Hals.


  Lange lag sie wach und starrte an die Decke, ohne Ordnung in die Gedanken bringen zu können.


  Manchmal wünschte sie, sie hätte einen weniger komplizierten Mann.


  Ursula bewachte sie. Sie wußte sehr wohl, daß sie jeder ein eigenes Schlafzimmer hatten. Aber Alexander achtete darauf, daß einige seiner persönlichen Gegenstände in Cecilies Zimmer lagen, und sie benutzte nachts nacheinander beide Hälften des Bettes, um den Eindruck zu erwecken, daß er bei ihr gewesen sei. Und der Ton zwischen ihnen war immer zärtlich, fast hingebungsvoll gewesen. Ursula fand nichts, woran sie hätte etwas aussetzen können.


  Die meisten der Kinder des Königs waren wieder ins Kloster Dalum, zu ihrer Großmutter Ellen Marsvin, gezogen. Doch die kleine Elisabeth Augusta war kränklich und hielt sich weiterhin auf Fredriksborg auf. Da Cecilie in der Nähe wohnte, wurde ihr aufgetragen, auf das Kind aufzupassen und es zu unterrichten. Da kam eines Morgens Ende März Ursula herunter und fand Cecilie am Frühstückstisch sitzend vor, blaß und abgespannt, angesichts des Essens erschaudernd. »Hättest du nicht schon längst auf dem Weg nach Fredriksborg sein müssen?«


  »Ich habe ausrichten lassen, daß ich heute nicht kommen kann.«


  »Bist du krank?« fragte Ursula, die ihre Schwägerin mittlerweile soweit akzeptiert hatte, daß sie sie duzte. Cecilie hatte in Notfällen immer recht gut lügen können. Darin war sie eine echte Sol.


  »Alexander glaubt, daß ich ein Kind erwarte. Ich selbst wage es nicht zu hoffen.« Ursula war wie gelähmt.


  »Unsinn!« rief sie am Ende aus. »Du kannst kein Kind erwarten!«


  Cecilie war nicht imstande zu antworten. Sie fühlte sich ganz und gar nicht wohl. »Und wer ist in dem Fall der Vater des Kindes?« sagte Ursula messerscharf. Da erhob sich Cecilie. Sie schwankte bedenklich, aber ihre Stimme war klar. Nun log sie richtig. Sie konnte das auch, wenn es sein mußte. »Das war unendlich gemein! Vor allen Dingen Alexander gegenüber.«


  Gräfin Hörn begriff, daß sie zu weit gegangen war. Sie mußte den Blick vor Cecilies zornigen Augen senken. Dann ging sie rasch hinaus, aber Cecilie konnte ihrem stocksteifen Rücken ansehen, daß sie nicht aufgegeben hatte.


  Und dann im April, kam der Befehl. Das große Söldnerheer mitsamt den wenigen dänischen Truppen sollte in Holstein zusammengezogen werden.


  Alexander hatte kaum Zeit, sich von einer aufrichtig traurigen Cecilie zu verabschieden. Draußen wartete ungeduldig eine Eskorte, während sie hin und her liefen, um in größter Eile alles zusammenzupacken, was er mitnehmen mußte.


  Dann saß er zu Pferde. Cecilie schluckte verkrampft und wischte ein paar verräterische Tränen fort. »So ist es wohl am besten«, sagte er sanft. »Nein, Alexander, nein!« rief sie.


  »Doch. Ich schreibe sobald ich kann.« Er lächelte wehmütig. »Und schenke uns einen prächtigen kleinen Kerl, Cecilie!« Dann war er fort.


  Cecilie stand noch da und schaute der entschwindenden Truppe nach, mit einer schmerzenden Leere in der Brust.


  

  

  



  



  5. KAPITEL


  Im Herzen des deutschrömischen Reiches stromerte der junge Tarjei umher, hungrig, ausgemergelt und vollkommen verloren.


  Einmal war er freilich auf dem Weg nach Tübingen gewesen - das schien ihm nun Jahre her zu sein. Er war außerhalb des Kampfgebietes gelangt - oder vielleicht war es auch nur eine kurz aufflackernde, lokale Schlacht gewesen? Tarjei wußte es nicht und konnte auch niemanden fragen. Bei den Häusern, an denen er angeklopft hatte, um darüber Aufklärung oder einen Bissen Brot zu bekommen, wurde sofort die Tür wieder zugeschlagen, wenn man seinen Akzent hörte. Die Leute glaubten, er gehöre den gefürchteten ausländischen Söldnertruppen an, die alles verheerten, stahlen und vergewaltigten, was sie zu fassen kriegen konnten.


  Erschöpft sank er an einem Baum in unbekannten Wäldern nieder. Er hatte keine Ahnung, wo er sich befand, er hatte sich lediglich in die Tiefe der Wälder geflüchtet, wie ein Tier, das spürt, daß der Tod nahe ist.


  Er war erst achtzehn, der junge Tarjei. Eine der strahlendsten medizinischen Begabungen seiner Zeit. Nun fürchtete er, daß er nie Verwendung für all das haben würde, was er gelernt hatte, an der Universität in Tübingen und von Großvater Tengel.


  In seiner Schultertasche verwahrte er einen kleinen Vorrat von den kostbaren Kräuterarzneien. Er drückte sie fest an sich, wie um sie bis zum Tode zu verteidigen. Der übrige Vorrat lag zu Hause auf Gut Lindenallee, an einer sehr geheimen Stelle, die Großvater und er gefunden hatten.


  Wenn er nun nie mehr nach Haus käme? Und niemand je den einzigartigen Vorrat finden würde?


  Er, Tarjei, war es, der die Verantwortung für diesen geheimen Schatz des Eisvolkes trug. All die uralten Rezepturen, einige bizarre, dazugehörige Substanzen wie Eidechsenhaut, Drachenblut (Woher sie das nur hatten?), Katzenköpfe und Schädel von Neugeborenen, andere wirklich geniale Rezepturen, auf andere bekannte Kräuter oder besondere Zusammensetzungen von unterschiedlichen Zutaten basierend.


  Die Hexe Hanna hatte ihren Vorrat an Sol vererbt. Auch Tengel hatte seine eigenen Erbstücke gehabt. Nach Sols Tod hatte Großvater Tengel ihren Vorrat übernommen, der der wertvollste gewesen war. Nun gehörte alles zusammen Tarjei. Und Großvater hatte ihm auferlegt, wenn die Zeit gekommen sei, einen würdigen Erben innerhalb der Familie zu finden. Aber nicht den unglücklich geborenen Kolgrim.


  Der rechtmäßige Erbe war noch nicht einmal geboren. Wenn es denn nicht der kleine, heiligenhaft sanfte und zurückhaltende Mattias, Kolgrims Halbbruder, war. Tarjei selbst hatte ihm mit auf die Welt geholfen.


  Aber es würden gewiß noch mehr Kinder in den Familien von Meiden und vom Eisvolk geboren. Vielleicht seine eigenen Kinder oder Enkel. Nein.


  Damit war Schluß, Tarjei spürte es. Er hatte keine Kraft mehr, noch nicht einmal, um etwas Eßbaren im Wald zu suchen. Und wo sollte er das auch so früh im Jahr finden?


  Ein paar Nüsse in einem Haselwald waren das letzte, was er zu sich genommen hatte - und das war mehrere Tage her.


  Ich muß weiter, dachte er. Irgendwo mußte es Hilfe geben.


  Das war eine trügerische Hoffnung, das wußte er. Niemand wagte, mit Fremden zu sprechen. Sie waren bei der armen Zivilbevölkerung zutiefst verhaßt.


  Der heilige Schatz des Eisvolkes … Er mußte weiter! Doch erst noch eine Weile schlafen. Er war so müde… Der Boden war nach der Winterkälte noch immer hart. Tarjei spürte es, konnte aber nichts dagegen machen. Sein Körper und seine Sinne glitten in eine friedliche Gefühllosigkeit.


  Hier hätte die Saga über alle Geheimnisse des Eisvolkes enden können, wenn nicht etwas Unerwartete geschehen wäre.


  Tarjei hörte, wie jemand aus weiter Ferne rief, doch er konnte sich nicht rühren.


  Es war eine zarte Stimme, vor Ungeduld gereizt. »Warum liegst du da?« fragte die Stimme auf deutsch. »Antworte doch, dummer Mann!«


  Tarjeis Bewußtsein bemühte sich vergeblich, zu erwachen.


  »Du mußt mir helfen!« piepste die Stimme noch ungeduldiger. Jemand rüttelte ihn.


  Endlich schlug er seine Augen auf, mußte sie gleichsam aufreißen. Wie lange er dort gelegen hatte, wußte er nicht, aber sein Körper war steif vor Kälte, und er war so erschöpft, daß er nicht imstande war, auch nur eine Hand zu rühren.


  Undeutlich erahnte er eine kleine Person, die im Licht der gefrorenen Frühlingssonne stand.


  »Na, das wurde aber auch Zeit«, sagte die wütende Stimme. »Ich habe schon gedacht, du bist tot!«


  »Das habe ich auch gedacht«, stammelte er auf deutsch. »Wer bist du?«


  »Du darfst zu mir nicht du sagen, dummer Mann!« sagte das kleine Wesen, das sich als kleines Mädchen im Alter von neun Jahren entpuppte. Als Tarjeis Blick klar genug geworden war, sah er ihre elegante Kleidung, nur war sie schmutzig und ihr Haar von Tannennadeln und welken Blättern übersät.


  »Und wer bist du?« fragte sie. »Wenn du einer von diesen gemeinen Söldnern bist, darfst du mir nicht helfen. Dann spreche ich nicht mit dir.«


  »Nein, ich ein norwegischer Heilkundiger, und ich habe mit dem Krieg nichts zu tun.«


  »Du bist heilkundig? Das ist hervorragend, denn ich habe mir das Bein gebrochen.«


  Das Bein gebrochen? Und stehst dann so ruhig da? Oh, nein, du nicht, dachte Tarjei.


  »Du hast dich noch immer nicht vorgestellt, Heilkundiger.«


  »Mein Name ist Tarjei Lind vom Eisvolk«, murmelte er müde und irritiert und schloß die Augen. Was für ein Mädchen! Fordert, man solle sich ihr vorstellen, wenn man gerade im Sterben liegt!


  Er sagte Lind vom Eisvolk, denn sich so zu nennen, hatte die Familie am Ende beschlossen. Lind nach dem Gut Lindenallee - und auf den Namen Eisvolk wollten sie nicht verzichten, auch wenn Großvater Tengel den Namen gehaßt hatte. Es war schon so lange her, daß die Bewohner von Trondelag Jagd auf das Eisvolk gemacht hatten, um sie zu töten, und so weit entfernt. Niemand konnte sich mehr an die gefürchtete Sippe von Hexen und Zauberern erinnern.


  »Lind vom Eisvolk? Das klingt adelig«, sagte die junge Dame gnädig.


  »Ja«, sagte Tarjei wahrheitsgemäß, denn es klang zweifelsfrei adelig. »Und wie heißt du?«


  »Du darfst nicht zu mir sprechen!« sagte sie und stampfte mit dem Fuß auf - den sie sich doch gebrochen haben wollte. »Ich bin doch die Baroneß Cornelia! Mein Großvater ist der Graf Georg von Erbach zu Breuberg. Mein Vater und meine Mutter sind tot, deshalb wohne ich bei Tante Juliana.« »Und nun soll ich deinem Fuß helfen?«


  »Du darfst nicht du zu mir sagen! Das darf niemand.« »Das mache ich, wie ich will«, murmelte Tarjei, noch immer mit geschlossenen Augen.


  »Dann gehe ich weg«, antwortete sie und kehrte ihm den Rücken zu.


  »Gern. Dann kann ich wenigstens in Ruhe sterben. Du jedenfalls kannst mir nicht helfen, du bist bloß ein selbstsüchtiges, uninteressantes, schnippisches Ding.« Ihre Gnaden Cornelia von Erbach zu Breuberg gedachte zuerst, tüchtig beleidigt zu sein, doch dann siegte die Neugier. »Dir helfen? Ich? Was glaubst du wohl, du einfacher Mann?«


  »Nichts. Geh deiner Wege, garstige, kleine Meerkatze!«


  Zögernd blieb sie stehen. »Wo tut es dir weh?« »Mir tut nichts weh. Ich habe seit einer Woche nichts mehr gegessen und weiß nicht, wo ich bin.«


  »Du hast nichts gegessen? Bist du ein Bettler?« fragte sie und kam näher.


  »Wäre ich ein Bettler, dann wäre ich vielleicht jetzt am Leben.« »Aber du bist doch am Leben!« »Nicht mehr sehr viel.«


  Das Mädchen schwieg eine Weile. »Wenn du mein kaputtes Bein wieder heil machst, dann kannst du mit nach Hause kommen und an der Küchentür etwas zu essen kriegen.« »Wie ein Bettler?«


  »Nein, stimmt, du bist ja adelig. Stehst du im Gothaer Adelsalmanach?«


  »Du kannst ganz sicher sein, daß ich da nicht drinstehe.« »Nur niederer Adel also. Dann weiß ich nicht, ob…« »Oh, zieh doch in den Wald!«


  »Ich bin im Wald, Dummkopf! Na? Willst du mit oder nicht?« »Na, dann gib das Bein schon her!« Geziert zog sie die Röcke eine Idee hoch.


  Tarjei war schockiert. Ein gebrochenes Bein hatte sie zwar nicht, aber eine eklige, offene Wunde unterhalb des Knies. »Woher hast du das denn?« rief er aus.


  Sie registrierte, daß er beeindruckt war, und kostete die Situation voll aus.


  »Ich bin über eine Baumwurzel gefallen«, sagte sie begleitet von dramatischen Gesten. »Und da war ein dummer Ast dran, der hat mir weh getan.« »Ist das schon lange her?« »Kurz bevor ich dich gefunden habe.« »Und du hast nicht geweint?« »Ich weine nie, Heilkundiger.«


  »Natürlich nicht, nein. Aber jetzt eilt es. Komm her!« Er holte Verbandszeug und heilende Salben aus seiner Schultertasche, wobei ihm die Hände zitterten und der kalte Schweiß ausbrach. Die kleine Cornelia schaute mit großen Augen zu.


  Plötzlich stöhnte er auf. Ihm wurde schwarz vor Augen. »Du bist ganz weiß geworden«, sagte sie vorwurfsvoll. »Wach auf, Mann, du mußt mir helfen!« »Laß mich nur etwas ausruhen …« »Nein, hoch mit dir jetzt!« »Muß Essen haben.« »Du kriegst Essen, habe ich gesagt.«


  »Verfluchte kleine, aufgeblasene Person!« fauchte Tarjei und kam aus purer Wut wieder zu sich. »Nun wollen wir doch einmal sehen, ob du weinst oder nicht. Denn die Wunde muß genäht werden, und zwar sofort!« »Genäht?«


  »Ja. Setz dich hin und drück die Wundkanten jetzt zusammen - wenn du nicht für alle Zeiten eine schrecklich häßlich Narbe am Bein haben willst.«


  Das wollte sie ganz und gar nicht, besonders nicht, da Tarjei darauf aufmerksam gemacht hatte, sie würde in den Augen potentieller Freier an Wert verlieren. Die kleine Cornelia biß die Zähne zusammen, während er eine Sehne in eine Nadel aus Fischbein einfädelte. »Aua!« sagte sie beleidigt und schlug ihn. »Du hast mich gestochen!«


  »Ja, natürlich habe ich dich gestochen. Willst die Wunde genäht haben oder nicht? Du, die niemals weint.« »Näh schon, dummer Mann, ich werde es schon überstehen.«


  Mit zitternden Armen und Händen gelang es ihm, die Wunde zu nähen, indem er viele, lange Ruhepausen einlegte. Das Mädchen zuckte bei jedem Mal zusammen, wenn er die Nadel in ihre zarte Haut stach - es waren nur drei Stiche - und hinter verzweifelt zusammengebissenen Zähnen wimmerte sie leise. Tarjei wagte nicht, sie anzuschauen, doch ganz gegen seinen Willen bewunderte er ihre Haltung.


  Dann rieb er die Wunde mit nach Kräutern duftenden Salben ein und wickelte einen Verband um ihr rundliches, aber wohlgeformtes Bein. Danach sank er erschöpft mit geschlossenen Augen zurück und ließ ihr Zeit, um verräterische Tränen fortzuwischen.


  Lange war sie still. Sie versuchte zu verbergen, daß ihr Atem vor Schmerzen bebte.


  Am Ende schluckte sie angestrengt und faßte sich. »Du bist eigentlich recht hübsch«, sagte sie kritisch. »Auf häßliche Weise.« »Danke!« antwortete er verbissen. »Und ich? Findest du mich hübsch?«


  Mühsam ließ er seinen Blick auf ihr ruhen. Sie war eine Märchenprinzessin, eine von der drallen Sorte, gewiß, mit dunklen Korkenzieherlocken - etwas struppigen - die weit den Rücken hinunter reichten, mit großen dunklen Augen und einem kleinen Schmollmund. Schmutzige Ringe von den Augen bis zu den Ohren verrieten, daß sie zornig einige Tränen fortgewischt hatte. Dann hatte es also doch Tränen gegeben. Wenn das nicht der Fall gewesen wäre, wäre es auch sonderbar gewesen.


  »Du hältst schon was aus«, sagte Tarjei. »Eine hart gesottene kleine Kröte.« »Du bist dumm!« »Nicht so dumm wie du.«


  »Das werde ich Tante Julianas Mann erzählen. Er ist Oberkommandant in Erfurt, und er läßt dich auspeitschen.«


  »Ach wirklich, das macht er also mit Leuten, die dir helfen? So, nun werde ich nur noch den Verband befestigen, dann bist du fertig. Du warst übrigens ganz tapfer.« Das Lob freute sie. »Komm doch«, sagte sie und streckte ihm die Hand entgegen, um ihm auf die Beine zu helfen. »Ach, du kannst ja noch nicht einmal auf den Beinen stehen! Gib her, ich nehme deine Tasche.«


  »Nein, die trage ich selbst«, sagte Tarjei und hielt sie fest, während er sich am Baum abstützte, wohlwissend, daß seine Kräfte nicht bis zum Ziel reichen würden. »Ist es weit?« »Neihein! Bloß hinter dem Hügel dort.«


  Die mühsame Wanderung nahm ihren Anfang. Beide humpelten beinahe gleich stark. Und es endete damit, daß das kleine Wesen ihn stützen mußte, Schritt für Schritt. Sie genoß es sichtlich, die barmherzige Samariterin zu spielen. Offenbar eine neue Erfahrung für das verwöhnte, egozentrische Kind.


  Oder vielleicht war es auch falsch, über sie ein solches Urteil zu fällen? Sie war ein Kind ihrer Zeit und ihrer gesellschaftlichen Klasse. Die Kluft, die zwischen Adel und Bürgertum bestand, war himmelweit. Allein die von Meidens waren auf diesem Gebiet liberal. Für die kleine Cornelia war es ganz natürlich zu glauben, daß andere Menschen ihretwegen da waren. Tarjei mit seiner mangelnden Würde hatte sie aufgerüttelt. Widerwillig war sie imponiert - oder besser gesagt: Sie wollte gern Eindruck auf ihn machen, und das tat sie offensichtlich nicht, indem sie groß oder überlegen tat.


  »Ich kann dir sagen, Cornelia«, sagte er versöhnlicher, »daß nicht viele erwachsene Männer die Stiche so geduldig ausgehalten hätten wie du.«


  Sie arbeitete hart daran, nicht gleichgültig auszusehen. Sie war so unendlich stolz gewesen und brachte dem Lobpreisenden sogleich nicht ganz willkommene Sympathie entgegen.


  Tarjei staunte, als sie über den Hügel gelangten. Vor ihnen lag ein kleines Dorf - und unweit davon, auf einem Abhang lag ein Schloß, dem das Dorf unterstand. Hoch oben, recht neu und sehr schön. Weiter unten im Tal war eine große Stadt zu erahnen. Er fragte das Mädchen nach dem Namen dieser Stadt.


  »Weißt du das nicht einmal? Das ist Erfurt!«


  Eine andere Universitätsstadt! Nun denn, dann wußte er zumindest, wo in Deutschland er war. In Sachsen. Mitten im Grenzland zwischen Katholiken und Protestanten. Kein Wunder, daß es um ihn herum turbulent zuging! »Bist du Katholikin oder Protestantin?« fragte er das Mädchen.


  »Du glaubst wohl nicht, daß ich Katholikin bin?« sagte sie empört. »Sie sind Papisten!«


  Oh, Gott sei dank, auch wenn Tarjei nicht sonderlich religiös war, zählte er sich dennoch zu den Protestanten. Es wäre für ihn nicht ratsam gewesen, in ein katholisches Lager zu geraten.


  Hier schien kein Krieg gewütet zu haben. Und so nah war er also einem ganzen besiedelten Tal gewesen! Nur ein kleiner Waldhügel lag dazwischen.


  Nach unendlich langer Zeit erreichten sie das große Portal in der Schloßmauer, und er lehnte sich schwerfällig dagegen, um für eine Weile Atem zu schöpfen. »Na, nun komm schon«, sagte das Mädchen gefühllos. »Wir wollen weiter.«


  Sie gingen weiter, er gestützt auf ihre zarten, aber wohl abgerundeten Schultern, als eine Menschenmenge aus dem Schloß kam.


  »Cornelia, liebes Kind, wo bist du gewesen?« sagte eine junge Dame.


  »Ich war nur draußen nach den Frühlingsblumen gucken, Tante Juliana«, rief das Mädchen mit der etwas rührselig fürsorglichen und selbstgerechten Stimme einer Samariterin. »Und ich habe mir beim Fallen das Bein gebrochen, und dieser arme Mann hier hat es repariert. Hat meine Haut wieder zugenäht! Und ich habe ihn gerettet, er ist ein Edelmann und heilkundig und hat viele Wochen nichts gegessen, und er ist kein Söldner, bloß ein bißchen dumm.«


  Die Leute aus dem Schloß hatten das Mädchen erreicht und schnatterten wie wild durcheinander, hoben sie hoch, während Tarjei am nächsten Parkbaum Halt suchen mußte. Dort sank er langsam den Stamm hinab, mit Cornelias schneidender Stimme im Ohr, als sie mit ihrer Erzählung darüber, wie außerordentlich tapfer sie war, versuchte, alle anderen zu übertönen.


  Dann erinnerte er sich an nichts mehr, bis er in einem Zimmer im Schloß erwachte. Ein Tisch stand neben der Liege, auf der er lag, und Cornalia saß ungeduldig wartend daneben.


  »Na endlich! Es ist schrecklich, wie lange du schläfst! Sie mußten dich hineintragen, und du hast ganz dumm ausgesehen, als den Kopfüber der Schulter des Dieners baumelte. Iß jetzt!«


  Sie war fein herausgeputzt, sehr niedlich und bestimmt. Tarjei aß und trank so vorsichtig wie möglich von den köstliche Gerichten und dem Wein. Als er fast fertig war, trat ein junges Paar ein, Cornalias Tante und Onkel. Sie stellten sich als Graf und Gräfin von Löwenstein und Scharffeneck vor. Er dankte ihnen herzlich und höflich.


  »Wir sind es, die zu Dank verpflichtet sind«, sagte Georg Ludwig Eberhardssohn von Löwenstein und Scharffeneck, Oberst in schwedischen und venezianischen Diensten und Oberkommandant in Erfurt. »Die kleine Cornelia ist eine sehr selbständige und eigenwillige junge Dame, die oft ihre eigenen Wege geht. Aber nun müßt Ihr berichten! Die Behandlung ihrer häßlichen Wunde deutet auf eine ganz außergewöhnliche Heilkunst hin. Wer seid Ihr? Ein Adliger, sagt sie. Und Euer Akzent ist uns unbekannt.«


  »Ich komme aus Norwegen. Mein Name ist Tarjei, eigentlich Tarjei Lind vom Eisvolk, und das mit dem Adel, das war übertrieben. Das habe ich nie gesagt, ich habe lediglich zugestimmt, daß es adlig klinge. Meine Vettern und Cousinen sind von adliger Familie, vom dänischen Freiherrengeschlecht von Meiden, aber ich nicht. Dennoch ist Lind vom Eisvolk ein Name, auf den man stolz sein kann.«


  Der Graf von Löwenstein nickte. »Wir wissen, daß Norwegens Adel ausgelöscht ist. Sprecht weiter!« »Ja, ich bin heilkundig, mein Großvater war Norwegens und vielleicht auch Dänemarks bedeutendster Arzt. Ich habe bei ihm und an der Universität Tübingen studiert. Ich war gerade auf dem Weg dorthin, als ich vom Krieg aufgehalten wurde, und niemand wollte mir beistehen, wegen meines ausländischen Akzents.«


  »Das verstehe ich. Wallensteins Söldnerknechte plündern rücksichtslos. Und bis Tübingen kommt Ihr jetzt nicht. Wollt Ihr uns die Freude bereiten und unser Gast sein, bis Ihr nach Euren Entbehrungen wieder hergestellt seid?«


  »Aber ich kann Euch nicht zu Last fallen! Laßt mich doch meine Dankbarkeit erweisen, indem ich die Krankheiten heile, an denen die Bewohner dieses Schlosses vielleicht leiden!«


  Da lächelte der Graf. »Mit Vergnügen, Herr Tarjei. Damit hättet Ihr hier bis ans Ende Eurer Lebtage zu tun. Aber ich habe da an eine bestimmte Sache gedacht: Ein protestantisches Heer wird gerade zusammengezogen, wahrscheinlich unter der Führung des Dänenkönigs Christian.


  Dort wäre ein Feldscher ein Geschenk des Himmels. Ich könnte Euch empfehlen, wenn Ihr wollt.«


  Tarjei war froh. »Sehr gern! Danke für Eure Freundlichkeit!«


  Der Oberkommandant in Erfurt machte eine wegwerfende Handbewegung. »Doch vor allem frage ich mich, ob Ihr Euch nicht unsere neugeborene Tochter Marca Christiana ansehen wollt. Sie macht keinen ganz gesunden Eindruck, finden wir, und das bereitet uns viel Sorge.«


  »Das kann ich sogleich tun«, sagte Tarjei und erhob sich - etwas zu schnell, so daß ihm schwarz vor Augen wurde. Aber er fing sich sofort wieder. »Ich bin schon viel kräftiger«, versicherte er, auch sich selbst.


  Er verbeugte sich tief vor der kleinen Baroneß Cornelia. »Habt tausend Dank für die Hilfe! Du hast dein Versprechen zur Gänze erfüllt. Ohne dich wäre ich jetzt tot.« Cornelia nickte gnädig, strahlte über das ganze Gesicht vor Wohlwollen und einem für sie ungewohnten Gefühl tugendhaft und hilfsbereit gewesen zu sein.


  »Wir müssen die Ohren verschließen bei seiner ungehörigen Manier, du zu mir zu sagen, Onkel Georg. Er weiß es nicht besser, der arme Mann.«


  Graf von Löwenstein bedachte Tarjei über ihren Kopf hinweg mit einem belustigten Blick.


  Die kleine neugeborene Marca Christiana brauche Muttermilch, erklärte Tarjei, nachdem er sich das Kind angesehen hatte. »Ihr Magen verträgt keine anderen Speisen. »Aber wir konnten noch keine Amme einstellen«, sagte die Mutter besorgt. »Und die Kinderfrau gibt ihr so gutes Essen. Bestes Brot, in Ziegenmilch getunkt.«


  »Das geht nicht«, sagte Tarjei bedachtsam. »Nicht bei ihr, sie scheint empfindlich zu sein. Seht Euch den gefleckten Ausschlag an! Der rührt vom Essen her. Könnt Ihr nicht selbst, Gräfin?«


  »Ich?« rief Juliana verärgert aus. »Das schickt sich wirklich nicht!«


  »Das ist das einzige, was sich hier schickt, wenn Ihr das Leben des Kindes retten wollt. Aber Euer Gnaden haben vielleicht aufgehört, Milch zu produzieren?«


  Frau Juliana war schockiert, über solche Angelegenheiten reden zu müssen. Und dann noch mit einem so jungen Mann!


  »Stimmt das?« sagte ihr Mann, Graf von Löwenstein. »N-nein, aber…«


  »Das ist die einzig wahre Lösung«, sagte Tarjei. »Juliana, meine Liebe, denk an das Kind«, flehte der Graf. »Aber stell dir vor, jemand erfährt davon! Das wäre doch ein Skandal, sie werden sich totlachen. Und ruiniert es nicht meine Figur?«


  Tarjeis Gesicht drückte deutliche Verärgerung aus. »Das glaube ich nicht. Aber wenn Ihr wollt, daß das Kind klein bleibt, vielleicht mißgebildet wird oder stirbt, dann bitte sehr! Das müßt Ihr entscheiden.«


  »Oh, wie peinlich«, errötete die Frau. »Wenn es nur niemand sieht, dann…«


  Ihr Mann strahlte. »Tu es, bitte, Juliana! Und wenn es jemand erfahren sollte, dann stirbst du auch nicht davon. Ich jedenfalls glaube, daß dir das gut stehen wird. Madonna mit dem Kinde.«


  Die Gräfin, die sehr niedergeschlagen dreinschaute, lebte bei seinen Worten auf. Noch immer leicht beschämt stimmte sie zu.


  Bereits eine Woche später ging es der kleinen Marca Christiana viel besser und sogar so gut, daß alle im Schloß, Adel und Bedienstete, zu Tarjei gekommen waren, um sich von ihm helfen zu lassen. Mitunter waren die Beschwerden nur eingebildet oder schlichtweg erfunden. Denn alle wollten von dem sympathischen jungen Arzt mit dem faszinierenden Gesicht behandelt werden. Die kleine Cornelia saß die ganze Zeit bei ihm, während er die Kranken behandelte. Er war ihr Fund, etwas, worauf hinzuweisen, sie nie unterließ. Ab und zu versuchte sie, ihn zu beherrschen, aber es glitt an ihm ab wie Wasser an einer Gans. Und stets fügte sie sich, wenn auch unter Protest und der Erklärung, daß er dumm sei! »Solltest du nicht draußen sein und spielen?« sagte Tarjei eines Tages, denn sie hatte ihm ihre definitive und gnädige Erlaubnis gegeben, sie zu duzen.


  »Nein, ich schaue lieber zu, wie warm deine Augen werden, wenn dir jemand leid tut. Warum tue ich dir nie leid?«


  »Weil es dir so gut geht, wie es dir nur gehen kann. Aber meine Augen können trotzdem warm werden, meine Kleine. Weil ich dich gern habe.«


  Da strahlte Cornelia wie eine Sonne, und ihr niedliches, kleines Gesicht wurde rot vor Glück.


  »Du bist mein Freund« sagte sie feierlich. »Ich habe nie einen Freund gehabt.«


  Er erkannte, wie einsam sie aufgewachsen war, elternlos bei ihren freundlichen, aber strengen Verwandten. Sie hatte niemanden zum Spielen, niemanden zum Plaudern. »Und du bist meine Freundin«, sagte Tarjei ernst. »Meine beste Freundin.«


  Sie nickte, mit vor Begeisterung leuchtendem Gesicht. »Freundschaft ist etwas sehr Schönes, Cornelia. Das Schönste, das es gibt. Das Stärkste und zugleich das Zerbrechlichste auf der Welt.«


  »Ja«, erwiderte sie feierlich, ohne wirklich zu begreifen. Dann erfuhren sie, daß sich das große protestantische Heer aus Holstein in Richtung Süden in Marsch gesetzt hatte. Cornelia war untröstlich, als Tarjei abreisen mußte. Er hockte sich neben das wartende Pferd und schloß das Mädchen in seine Arme.


  Sie weinte herzzerreißend an seinen Schultern, benetzte sein Haar und seine Wange mit ihren Tränen.


  »Ich weine doch, Tarjei! Ich weine wirklich. Weil ich so traurig bin. Dann kannst du doch nicht abreisen!« Behutsam küßte er ihr das Haar.


  »Wir sind doch Freunde, Tarjei!« versuchte sie. »Du darfst nicht abreisen!« »Ich muß, liebste Kleine.« »Dann komme ich mit dir.«


  »Das geht nicht, das weißt du. Du bist übrigens voll Rotz.«


  Sie trocknete sich geschwind die Nase - und zog einen dicken Streifen über die Wange.


  »Nein, aber Cornelia! Hast du kein Taschentuch?« Sie hielt ihm eins hin, und Tarjei putzte ihr die Nase und trocknete sie behutsam ab.


  Er mußte versprechen, zurückzukommen, wenn »dieser dumme Krieg« vorüber war. Sie lief ihm hinterher, als er davonritt, bis ganz zum Portal begleitete sie ihn. Tarjei drehte sich um und winkte der kleinen verweinten Gestalt wehmütig zu. Lebe wohl, Cornelia, dachte er. Wir werden uns nie wiedersehen, das weißt du so gut wie ich. Oberst Georg Ludwig von Löwenstein und Scharffeneck eskortierte den jungen Tarjei persönlich durch Sachsen und übergab ihn an die höchsten Heeresführer. König Christians Heer empfing den verblüffend jungen Feldscher mit Begeisterung. Er wurde mit einem kompletten Feldlazarett ausgerüstet, allen seinen Wünschen auf diesem Gebiet wurde entsprochen. Denn Tarjei Lind vom Eisvolk hatte stets gewußt, was er wollte.


  

  

  



  



  6. KAPITEL


  Von Steinburg in Holstein drängte sich das protestantische Heer wie ein Zug von Lemmingen hinunter durch Norddeutschland. Ihr Oberkommandierender war Christian IV. von Dänemark, eine Stellung, die er nicht unangefochten innehatte. England, die Niederlande, Brandenburg, Niedersachsen und alle freien norddeutschen Städte gehörten dem protestantischen Bund an, und niemand darunter konnte so recht verstehen, was Dänemark für ein Interesse an diesem Krieg hatte, den sie nicht als Religionskrieg betrachteten. Für sie handelte es sich vielmehr um eine weltliche Auseinandersetzung. Schweden und Frankreich verhielten; sich noch abwartend. Daß es Christian am Ende gelungen war, Oberkommandant zu werden, beruhte wohl zum Teil auf Vetternwirtschaft. Er selber hatte zwei Stimmen, und ihm kam auch zugute, daß sein Sohn Ulrik Bischof von Schwerin war und er weitere Verwandte in Bremen, Verden und in der Pfalz hatte. Seine Stellvertreter in dem vorrückenden Heer waren der junge Herzog Johann Ernst von SachsenWeimar, der die Reiterei anführte, und General Johann Philipp Fuchs, der das Fußvolk befehligte. Die 20.000 Mann, die in Steinburg losmarschiert waren, erhielten nach und nach durch niedersächsische Kriegsknechte und unerwartet zahlreiche dänische Soldaten Verstärkung. Alexander von Paladin, der den Rang eines Obersten innehatte, führte eine große Kavallerie an, vorwiegend bestehend aus Söldnern, die aus ganz Nordeuropa zusammengerafft worden waren. Unter dem Fußvolk, weit hinter seinen Truppen, befand sich das kleine norwegische Bataillon. Darunter waren drei junge Männer aus dem Kirchspiel Grästensholm: die Brüder Trond und Brand vom Eisvolk, der freundliche und umgängliche Jesper, der Sohn des Stallknechts Klaus, ohne daß Alexander von ihrer Existenz die geringste Ahnung hatte. Ebensowenig wußte jemand von den Männern aus Grästensholm, wer eines dunklen Abends zum Troß ganz hinten im Zug gekommen war, um ein Feldlazarett aufzustellen …Herzlich empfangen, denn im Heer hatten sich bereits Epidemien verbreitet. Trond, Brand und Jesper waren in prächtige Uniformen eingekleidet worden, in rote Jacken und gelbe Hosen, und wurden somit zu einer hervorragenden Zielscheibe für potentielle Feinde. Sie waren mit Musketen und anderen Waffen ausgerüstet worden, die sie überhaupt nicht bedienen konnten. Trond war der einzige von ihnen, der in dem Ganzen ein Abenteuer sah. Die anderen beiden hatten bitterliches Heimweh.


  »Ich müßte ein Pferd haben«, sagte Trond zu ihnen, als sie bei Sommerbeginn Hameln erreichten, ohne den Feind gesichtet zu haben. »Ich würde so gern den Befehl über eine kleine Abteilung führen!«


  »Warum ersuchst du denn nicht darum?« keifte Brand, er hatte das ewige Gequengel des Bruders satt.


  »Das werde ich machen«, sagte Trond. »Gleich morgen werde ich es tun!«


  Brand und Jesper saßen auf einem Abhang und sahen ihn mit wütenden, energischen Schritten gehen, beleidigt; über ihr mangelndes Verständnis.


  Brand, der jüngste, schwerfälligste und langsamste der drei Söhne von Are, war im Grunde eine gutmütige Seele.


  Doch mitunter konnte er recht verdrießlich werden, und dann war er ein wahrer Starrkopf. Von Tengels Enkelkindern war er als einziger nachtragend. Dann kam für lange Zeit nicht eine Silbe über seine Lippen. Wenn alle anderen vergessen hatten, worum es ging, brütete er noch immer über der Sache und glaubte, alle müßten verstehen, warum er sich so ungerecht behandelt fühlte. Denn so sind alle Nachtragenden dieser Welt.


  Er war groß und schwergewichtig wie sein Vater Are, mit breiten Wangenknochen und tiefliegenden Augen von undefinierbarer Farbe. Freude und Nutzen der Mädchen hatte er noch nicht entdeckt, denn er war erst sechzehn. Im Grunde viel zu jung, um in den Krieg zu ziehen. Klaus' Sohn Jesper hatte viel Ähnlichkeit mit Brand und sie gingen auch durch Dick und Dünn. Jesper warf flachsblond, hatte einen Rundschnitt, denn Mutter Rosa stülpte ihm immer eine Schüssel über den Kopf und schnitt! an deren Rand entlang die Haare ab. Er war genauso alt wie der Älteste der Brüder, Tarjei, doch die beiden hatten nie etwas gemein gehabt, außer freundlichen Respekt! voreinander. Jesper war der Typ Mensch, der gesagt haben könnte: Wenn man alle Heuhaufen dieser Welt zu einem einzigen verdammt großen Heuhufen zusammentun würde, und wenn man alle Knechte der Welt zu einem einzigen verdammt großen Knecht machen würde, und wenn man alle Dreschflegel der Welt zu einem einzigen großen Dreschflegel machen würde …Teufel, was würde es stauben!


  Jesper war ohne Arg. Alles Übel dieser Welt war für ihn vollkommen unbegreiflich. Er wiederum hatte sich die Mädchen am Wegesrand angesehen und ihnen des Abends zwischen schnarchenden und nach Schweiß riechenden Kriegsknechten inniglich nachgeschmachtet. Doch nie hätte er gewagt, die Mädchen anzusprechen, so wie es die Söldner taten! Er wurde nur rot und lächelte glückselig, wenn ein Mädchen während des Marsches seinen Blick suchte.


  Trond war ganz anders als die beiden. Trond war immer ungeduldig gewesen, von schneller Auffassungsgabe und Intelligenz, ohne sie effektiv umsetzen zu können wie Tarjei. Zudem war er rastlos, und ihm fiel es schwer, das zu Ende zu bringen, was er angefangen hatte. Er wußte, daß er mit der Zeit Lindenallee übernehmen würde, weil dem ältesten Bruder Tarjei ganz und gar nicht an der Landwirtschaft gelegen war. Aber er wußte auch, daß der kleine Bruder Brand wirklich für diesen Beruf geschaffen war. Trond mit seinen siebzehn Jahren hatte allein Lust, Berufssoldat, Offizier zu werden, denn er spürte, daß er dazu befähigt war.


  Immer hatte er im Schatten des großen Bruders Tarjei gestanden, nie hatte er an seine Größe herangereicht, so sehr er es auch versuchte. Ebensowenig erfreulich war es, zu wissen, daß man dem kleinen Bruder im Weg stand. Vielleicht war das der Grund, warum er sich eine übergeordnete Position wünschte? Um sich besser behaupten zu können? Trond selbst dachte nie darüber nach. Vom Aussehen ähnelte er eher Tarjei als Brand. Doch er war vom Körperbau her kleiner und seine Gesichtszüge feiner, der Blick in den grauen Augen flinker, suchend, ständig nach Erlebnissen Ausschau haltend.


  An dem Abend hatten sich die Brüder hingelegt und waren flüsternd ins Gespräch vertieft, eingewickelt in ihre Waffenröcke, mit dem schlafenden Jesper in ihrer Mitte. »Warum treffen wir nie auf Feinde?« flüsterte Trond. »Ich will kämpfen! Zeigen, was in mir steckt.« »Ich will das nicht«, sagte Brand. »Ich habe keine Lust zu sterben.«


  »Wer spricht denn hier vom Sterben?« sagte Trond und stützte sich auf den Ellenbogen. »Natürlich ist es der Feind, der fällt.« »Das steht doch gar nicht fest.«


  »Gehören wir zum Eisvolk oder nicht? Sie sind fast unsterblich, das weißt du doch.«


  »Das ist wohl etwas übertrieben. Einige wenige waren etwas Besonderes, das ist wahr. Aber wir sind doch ganz gewöhnliche Menschen.«


  Trond legte sich wieder auf den Rücken. »Weißt du, was ich glaube?« sagte er gedankenverloren. »Du weißt doch, daß das Eisvolk einen Schatz mit magischen Kräutern und so weiter hatte. Sogar eine Alraune soll es geben, und die, die müßte man haben! Ich glaube, wenn man den ganzen Schatz besitzt, dann könnte man sich stark, unsterblich, vielleicht unsichtbar machen.«


  »Nee«, sagte Brand mißmutig. »Das glaube ich nicht. Aber eine Alraune? Wenn man die nur hätte!« »Ja. Aber der ganze Schatz ist verschwunden.« Brand schwieg lange. Dann sagte er träge: »Nein, der ist nicht verschwunden. Ich glaube, ich weiß, wer ihn hat.« »Was?« sagte Trond und sprang auf. »Hat ihn jemand gekriegt? Von Großvater?«


  »Ja. Ich glaube, er hat es einmal erwähnt. Aber wir waren damals noch so klein, daß wir nicht darüber nachgedacht haben.« »Wer?« sagte Trond. »Tarjei.«


  »Tarjei? Was soll der denn damit anfangen? Er ist doch klug genug, auch ohne Hilfsmittel!«


  Brand zuckte die Schultern. »Sagte Großvater damals nicht, daß Tarjei der einzige sei, der ihn rechtmäßig verwalten könnte?«


  Trond hatte Großvaters Worten nicht zugehört, so daß er sich an nichts mehr erinnerte.


  »Aber Tarjei ist doch in Tübingen, in Süddeutschland! Er kann doch nicht alles mit dorthin genommen haben! Er muß die Sachen zu Hause versteckt haben und gut versteckt haben, denn ich habe nie etwas davon gesehen.« »Ja«, sagte Brand nachdenklich. »Er hat sie bestimmt versteckt. Damit der verrückte Kolgrim sie nicht in die Finger kriegt.« Trond drehte den Kopf und sah im Dunkeln seinen Bruder forschend an. »Manchmal benutzt du wirklich deinen Kopf, Bruder. Natürlich muß es so sein! Denn du weißt ja, wie genau es Großvater genommen hat, sich ans Gute zu halten. Aber trotzdem finde ich, daß es falsch war. Es sind die vom Fluch Befallenen in der Familie, die das Recht auf die Zaubermittel haben. Wie Kolgrim.«


  »Ja«, sagte Brand. »Ich glaube, sie haben ihm da großes Unrecht angetan.« »Das finde ich auch.«


  Brand lachte auf. »Es wäre lustig gewesen, wenn man sich unsichtbar machen könnte! Und eine Alraune! Die wird bestimmt unglaubliche, magische Eigenschaften haben. Aber das Beste wäre trotzdem, wenn man sich unsichtbar machen könnte. Was man da im feindlichen Lager alles anrichten könnte!« »Ja, das stimmt«, lachte Trond.


  Sie gaben sich wilden Phantasien darüber hin, was ein Unsichtbarer alles vollbringen könnte.


  Der eine der Brüder blieb wach liegen. Noch immer wirbelten in seinem Kopf die Phantasiebilder und die Ungerechtigkeit, daß nicht der rechtmäßige Erbe den Schatz bekommen hatte…


  Er setzte sich auf und schaute auf das Lagerfeuer, das in der Nacht flammte, flackerte und loderte. Seine Gedanken schlugen seltsame, ihm selbst unbekannte Bahnen ein.


  Die Phantasiebilder wurden immer beängstigender und zugleich köstlich verlockend, bahnten sich einen Weg in schwindelerregende, dunkle Abgründe in ihm, die ihm unbekannt waren. Die Alraune …Unsichtbar…


  Jesper drehte sich stöhnend um, wickelte sich in den Waffenrock und schlug verschlafen die Augen auf. »Was ist los, Jesper?«


  »Paß auf, flüsterte Jesper zischend. »Ich habe eine große Katze gesehen! Einen riesengroßen Luchs. Genau da, wo du jetzt sitzt.« »Red kein dummes Zeug!« »Doch, ich schwöre es!« »Hast du da wirklich eine Katze gesehen?«


  »Nein, keine richtige Katze. Ein Paar leuchtende Augen, die den Feuerschein widergespiegelt haben, genauso wie Katzenaugen. Und die waren genau da, wo deine Augen sind, das Tier muß genau hinter dir gewesen sein!« »Variationen der Sprache sind nicht gerade deine Stärke, Jesper«, sagte der andere ablenkend. »Du hast es geschafft, das Wort »genau« drei Mal kurz hintereinander zu sagen.«


  »Oh, begreifst du denn nicht, daß das gefährlich ist! Ein Katzentier!«


  Sie untersuchten die Stelle, fanden aber nichts. Jesper legte sich erschüttert hin. »Es war dann wohl nur ein Albtraum, Aber ich dachte, genau..«


  Er verstummte. Das Wort hatte er schon zuvor verwendet.


  Der andere sank mit leichtem Lächeln auf den Lippen auf seinen Rock nieder. Dumpf dachte er: Ich wußte es, daß ich einer der Auserkorenen des Eisvolkes bin. Und Großvater wußte das auch. Er hat mich einmal so seltsam angeschaut.


  Ich bin einer von ihnen! Es ist wunderbar, es endlich zugeben zu können. Aber das soll mein Geheimnis bleiben. Niemand darf es wissen!


  Am nächsten Tag, zur Verwunderung der anderen, ging der junge Trond wirklich zu Oberstleutnant Kruse, dem Oberbefehlshaber seines Regiments.


  »Was?« lächelte der hohe Offizier höhnisch, als er zwischen seinen Saufkumpanen saß, frohen Mutes nach einem guten Abendessen. »Was ist das denn für ein frecher Norwegerbengel, der glaubt, daß er Offizier werden kann? Was kann er denn?«


  »Aus eigener Erfahrung nicht sehr viel«, bekannte Trond. »Aber ich weiß, daß ich Führungseigenschaften habe.«


  Die Herren waren guter Laune und lachten.


  »Er wird einen Auftrag bekommen«, sagte Kruse amüsiert. »Bewältigt er ihn, dann werden wir die Sache überdenken. Nein, zwei Aufträge, in der Tat! Ist er dabei?« »Ja, Oberstleutnant«, sagte Trond glücklich.


  »Gut! Wir haben hier eine kleine Schar Söldnerknechte, die niemand im Zaum halten kann. Gelingt es ihm, diese wilden Tiere zu zähmen - das wäre der erste Auftrag und sie dann auf einen Aufklärungszug in das kleine Dorf südlich von Hameln zu führen, wo sich Verlautbarungen zufolge eine Vorhut der katholischen Truppen aufhalten soll, und Aufschluß darüber erhalten, ohne daß der Feind euch entdeckt und ohne daß die Söldnerknechte das ganze Dorf verwüsten - ja dann gebührt ihm der Offiziersrang.«


  Trond war vor Glück überwältigt, aber Kruses Kameraden hatten bei der Sache ihre Zweifel.


  »Ist das nicht ein bißchen zu riskant«, fanden sie, als Trond hinausgeeilt war. »Der Schlingel kann doch ein entsetzliches Unglück anrichten.«


  »Nein! Erstens wird er nicht mit den widerspenstigen Söldnern zurechtkommen, die werden ihn plattwalzen. Und zweitens gibt es auf etliche Meilen Abstand von hier keine katholische Vorhut. Tilly hat keinen Marschbefehl erhalten.«


  Dem Feind, die Katholischen Liga, der den deutschrömischen Kaiser unterstützte, stand als oberster Befehlshaber Kurfürst Maximilian von Bayern vor. Ihr erster Heerführer war der asketische, fanatisch katholische Graf von Tilly, der bereits 1622 die gesamte Pfalz für die katholische Sache erobert hatte. 1623 siegte er über den Herzog von Braunschweig-Wolfenbüttel, und im Jahr 1624 stand er in Hessen. Da begannen die Protestanten im Norden, Lunte zu riechen.


  Tilly rühmte sich dreier Dinge: Er hatte nie Wein gekostet, nie die Gunst einer Frau genossen, und nie war er in l einer Schlacht besiegt worden.


  Nun wurde er in Wartestellung zurückgehalten, während er mit Leichtigkeit dem Vormarsch der Protestanten folgen könnte.


  Der zweite große Heerführer war der Herzog von Friedland, Wallenstein. Er war Tillys absoluter Gegensatz. Es waren seine Söldner, aus wenigstens zehn Ländern zusammengetrommelt, die das Deutsche Reich so brutal verheert hatten, mit dem Segen ihres Anführers. Wallenstein liebte Luxus und Gewalt. Um sein großes Heer satt zu bekommen, gestattete er ihnen, alles zu verheeren, was auf ihrem Weg lag, und er selbst führte mittels der zusammengestohlenen Güter ein verschwenderisches Leben. Die Söldner liebten ihn. Viele von ihnen - auch seine Offiziere - waren Protestanten, aber das kümmerte weder sie noch ihn. Die Hauptsache für beide Seiten war, die Zivilbevölkerung ausplündern zu dürfen.


  Wallenstein war eine düstere und finstere Gestalt, mit brennenden, fast stechenden Augen, und er besaß ein gefürchtetes, unbeherrschtes Gemüt. Für ihn war Katholizismus bloß ein Wort. Er verließ sich auf die Sterne, auf die Astrologie. Eine andere Form der Religion gab es für ihn nicht.


  Wallenstein war mit seinem Heer noch zu weit fort, um die Protestanten König Christians zu bedrohen.


  Der dritte im Bunde der katholischen Heerführer war der junge von Pappenheim. Aber sein Name sollte noch viele Jahre unbekannt bleiben.


  Die Söldner in König Christians Heer standen Wallenstein in nichts nach. Und am schlimmsten war das Gesindel, auf das der junge Trond angesetzt worden war, um darin Ordnung zu schaffen. Kampfmoral besaßen sie nicht, sie hatten einen großen Haufen an zivilem Pack mitsamt Frauen und Kindern bei sich und gehorchten Befehlen nur, wenn sie selbst einen Nutzen davon hatten. Es war ein Kern von zehn, zwölf Stück, die Trond mit einem Hohngrinsen begegneten, als er am selben Abend in ihre Runde trat.


  Nun hatte er sich gründlich auf diesen Auftrag vorbereitet. Er ahnte, daß er mit den Landsknechten kein leichtes Spiel haben würde, deshalb hatte er an seine farbenfrohe Uniform diverse selbst erfundene Auszeichnungen genäht, die nicht das Geringste zu bedeuten hatten, aber imposant aussahen.


  Doch innerlich erblaßte er, als er gewahr wurde, was auf ihn zukam. Auch die Sprachverwirrung erleichterte sein Unterfangen nicht gerade. Hier gab es Deutsche und Italiener, deshalb hatte er einen sprachkundigen, dänischen Dolmetscher bei sich. Dieser stellte Trond als Seiner Majestät Kundschafter vor. Daran, daß ein Kundschafter nicht in so leuchtende Farben gewandet sein konnte, verschwendete keiner von ihnen einen Gedanken. Im Krieg war man elegant, beinah prunkvoll gekleidet. Tarnfarbe war ein vollkommen unbekannter Begriff und wäre als simple Dekadenz aufgefaßt worden.


  Aber Trond wußte, daß Führungseigenschaften in ihm steckten. Wenn auch bis zu diesem Tage nur er allein davon überzeugt war.


  Wie dem auch sein mochte, so trat ihm ein gebieterischer Blick in die Augen, und ohne Zögern zeigte er auf einen grobschlächtigen, rohen Gesellen, der gerade mit einer Mädchen herumpoussierte.


  »Du«, sagte er kalt. »Du sollst für die anderen sprechen.« Mit intuitiver Sicherheit hatte er den Richtigen ausgesucht. Dieser Mann war der von ihnen auserkorene Anführen Der Mann ließ das Mädchen los und schnitt eine Grimasse.


  »Was bist du denn für ein Hänfling, häh?« fragte er frech, aber seine Stimme war ein wenig unsicher, und das verbuchte Trond als Plus und als Beweis dafür, daß er den Mann in Griff bekommen konnte.


  Durch den Dolmetscher erklärte der junge Norweger, wobei es bei ihrem Auftrag ging. Freilich sank seine Autorität dadurch, daß ein Mittelsmann eingeschaltet werden mußte, aber Trond ließ die Söldner nicht eine Sekunde aus den Augen, er wagte kaum, auch nur zu blinzeln.


  Er hatte recht: Er war der geborene Anführer. Vielleicht nur im Krieg, denn dieses Leben liebte er. Und das, woran man wirklich Interesse hat, das beherrscht man für gewöhnlich. Zu Hause auf Lindenallee hingegen besaß Trond ganz und gar keine Autorität, weil er alle Arbeiten auf dem Hof sterbenslangweilig fand.


  Gegen ihren Willen hörten die Söldner ihm zu - weil ihr Führer sie gefangen hielt, weil seine Stimme einen klaren, gebieterischen Ton hatte, und weil sein Blick fest war.


  »Keine Plünderungen«, warnte er. »Bloß vorsichtiges Fragen unter der Lokalbevölkerung. Dazu müssen wir ihr Vertrauen haben. Und das bekommt man nicht durch Verheerungen.«


  »Nee, aber durch ein Messer an der Kehle«, grinste einer von ihnen.


  Trond heftete sofort seinen Blick auf den Mann. »Was sind solche Auskünfte wert? Aus Angst sagen die Leute alles mögliche, bloß um mit heiler Haut davon zu kommen. Leute mit der Fähigkeit, pfiffige Fragen zu stellen, will ich haben, mit dem Mut, ohne Waffen unter denkbare Feinde zu gehen.«


  Der rohe Söldner, dem es gar nicht gefiel, der Rede eines solchen Grünschnabels zuzuhören, nickte widerstrebend. Sie hatten keine Ahnung, wer er war, die Uniform verriet das »rote Regiment«, und dort gab es fast nur Dänen. Doch aus seinem Offiziersgrad konnten sie nicht schlau werden. Kundschafter - doch, das war ein Titel, den es zu respektieren galt, aber so ein junger…?


  Wovon er berichtete, war schließlich spannend genug; endlich würden sie in Aktion treten dürfen, anstatt nur zu marschieren, einförmig und sterbenslangweilig. Er sonderte diejenigen aus, die nur Mitläufer und Bewunderer der rohen Stärke der anderen waren. Daran tat er gut, denn die Übrigen gewannen dadurch an Respekt vor ihm.


  »Und dann will ich hier im Lager auch keine Frauen und Kinder mehr sehen«, sagte Trond. »Das hier ist ein Kriegszug und kein Sonntagsausflug! Und auch keine anderen Zivilisten. So etwas kommt nur bei Wallensteins zügellosen, untauglichen Truppen vor. Raus mit ihnen!«


  Die Kriegsknechte und Frauen murrten.


  »Wollen wir kämpfen oder wollen wir schwach in die Arme einer Frau sinken?« fragte er. »Solche Soldaten nützen uns nichts! Ich werde andere finden.«


  Er machte auf dem Absatz kehrt, um zu gehen. »Nein, wartet doch, geneigter Junker«, sagte ihr Anführer ein wenig drohend.


  Trond blieb sofort stehen. »Gut! Du trägst die Verantwortung, daß alle deine Männer morgen in der Frühe nach dem Essen fertig sind. Sehe ich dann hier Zivilisten, werde ich Seiner Majestät persönlich Bericht erstatten.« Daraufhin ging er, bevor das Murren zu Aufruhr anwachsen konnte.


  Sie kapieren nicht, wer ich bin, dachte er aufgekratzt, als er zu seinem Regiment zurückkehrte. Wenn sie wüßten, daß ich nur ein kleiner Bauernjunge bin, dann hätten sie mich in Stücke gerissen!


  Zur vereinbarten Zeit traf Trond mit seinen zehn Söldnerknechten bei Kruse ein.


  »Oberstleutnant, Seiner Majestät Kundschafter meldete sich mit seinen ausgewählten Männern zum Dienst. Bitte auch berichten zu dürfen, daß das Lager von Zivilisten befreit ist. Wir sind jetzt bereit zum Aufbruch. Weiter Befehle, Oberstleutnant?«


  Kruse stand vor Verwunderung der Mund offen, doch er ließ sich nichts anmerken, gab ihnen einige mahnend Worte mit auf den Weg und ließ sie abtreten.


  »Gott bewahre mich«, sagte einer seiner Kollegen. »Der Junge ist nicht auf den Kopf gefallen. Hast du seine Abzeichen gesehen?«


  Kruse lachte aus vollem Halse. »In dem Jungen steckt Schießpulver! Schade, daß seine Knechte ihn zu Brei schlagen werden, wenn sie feststellen, daß alles nur ein Scheinmanöver ist.«


  »Aber versteht er es, sie zu täuschen, dann verdient er in der Tat eine Ehrung, finde ich.«


  »Was habe ich ihm noch gleich versprochen?« »Den Grad eines Leutnants«, stichelte der Kollege, der wußte, daß Kruse an jenem Abend recht angeheitert gewesen war.


  Der Oberstleutnant erschauderte. »Gott bewahre mich! Was wird Seine Majestät dazu sagen? Habe ich das wirklich versprochen?«


  »Nein«, lachte der Freund. »Aber es war fast soweit.« »Oh, Gott sei Dank«, atmete Kruse auf. »Nun ja, auch der Grad wird kaum aktuell werden. Das schafft der Junge nie.«


  Am nächsten Morgen war der kleine Trupp drüben beim Oberstleutnant, der verblüfft Tronds Rapport zuhörte. »Ja, ja, ich weiß, daß Tilly bei Paderborn liegt«, sagte Kruse ungeduldig. »Das tut er jetzt schon lange.« »Aber einige meiner Männer hörten Andeutungen, daß er Marschbefehl erhalten haben soll.« »Was? Von Kürfürst Maximilian?«


  »Wahrscheinlich. Tilly hat wahrscheinlich die Weser im Auge, um bei Höxter überzusetzen, Oberstleutnant.« Das Gesicht des Befehlshabers war ausdruckslos, wie in Stein gemeißelt. »Und Wallenstein?« »Nichts, Oberstleutnant.« »Ist Tilly schon losmarschiert?«


  Trond wandte sich an einen der Knechte, der sagte: »Davon wissen sie nichts, Oberstleutnant. Die Gerüchte waren sehr vage.«


  »Danke! Ihr habt gute Arbeit geleistet. Ich werde sogleich Seine Majestät über diese Gerüchte unterrichten.« Kruse entfernte sich, ohne Trond die Möglichkeit zu geben, ihn an die Belohnung zu erinnern.


  Aber das machte dem Jungen nichts aus. Überglücklich über das erfolgreiche Resultat führte er mit seinen beiden Freunden einen Kriegstanz auf, wirbelte sie herum und triumphierte. Sie waren genauso verblüfft wie Kruse und seine Offizierskollegen, als sie von Tronds Bravourstück erfuhren.


  Unter den Kollegen befand sich auch Alexander von Paladin. Auch er mußte über den jungen unerschrockenen Toren schmunzeln, ohne zu ahnen, wie nahe verwandt sie waren.


  Die Gerüchte hatten der Wahrheit entsprochen: Tilly war zum Abmarsch bereit.


  Endlich würde er das gottlose, protestantische Heer niederschlagen dürfen. Er begab sich wie gewöhnlich zum Gebet vor seine Madonna, denn Tilly war ein tief religiöser Mann. Und natürlich betete er für den Sieg über die Gottlosen.


  Zugleich waren König Christian und seine vertrautesten Männer versunken ins inbrünstige Gebet, daß Gott ihnen im Kampf gegen die gottesleugnerischen Papisten beistehen möge.


  Unser Herr muß recht verwirrt gewesen sein.


  Am 18. Juli überschritt Graf von Tilly bei Höxter die Weser und setzte seinen siegreichen Verheerungszug flußaufwärts fort. Christian IV. konnte nichts dagegen unternehmen, denn am 20. Juli war er vom Pferd gefallen und hatte sich eine ernsthafte Gehirnerschütterung zugezogen. Er mußte sein Heer ohne Schwertschlag retirieren sehen, erst an der Nienburger Festung stoppte Tilly. Dahinter konnte das protestantische Heer einigermaßen ruhig die Genesung des Königs abwarten.


  Wie wenig gedrillt vor allem die dänischen Truppen waren, hatte sich in aller Deutlichkeit während des langen Rückzuges ohne den obersten Kriegsherrn gezeigt. Und im Glied der Söldnerknechte fehlte es an jeglicher Disziplin.


  Deshalb war die Verschnaufpause hinter Nienburgs Mauern dringend nötig.


  Und Trond vom Eisvolk erhielt den Korporalsgrad - Leutnant wäre selbstverständlich des Guten zu viel gewesen - und bekam sein ersehntes Pferd. Damit unterschied er sich nun von Bruder Brand und Freund Jesper. Doch er war nicht weit von ihnen entfernt. Und seine Augen waren voller Glück. Der mittlere der Brüder, der immer in die Klemme geriet, war endlich wer. Er hatte seinen Platz im Leben gefunden.


  Nun kam es allein darauf an, daß er sich als der Verantwortung für würdig erwies. Trond gedachte, alles daran zu setzen.


  



  7. KAPITEL


  Auf Fredriksborg in Dänemark stand Cecilie vor der Haushofmeisterin und war sehr streitsüchtig.


  Nein, sie konnte dieses Mal nicht mit nach Dalum kommen. Sie erwartete ein Kind, und die Reise würde zu strapaziös werden. Ebensowenig konnte sie sich weiter so umfassend um die Kinder des Königs kümmern, sie würde sie nicht hochheben oder ihnen auf andere Weise helfen können.


  Die Haushofmeisterin war zornig. »Dann könnt Ihr selbst sehen, wie Ihr nach Hause nach Gabrielshus kommt, Markgräfin. Wir haben keine Verwendung für kränkliche Personen. Hinfort! Sofort!«


  »Ich hatte ohnehin die Absicht, meine Anstellung jetzt zu kündigen. Aber die Kutsche kommt erst heute abend.« »Hilft nichts - Ihr könnt statt dessen ein Pferd leihen.« »Aber sie kann doch in ihrem Zustand schlecht eine so lange Strecke reiten!« rief eine der Hofdamen empört aus. »Unsinn!« sagte die Haushofmeisterin, die ihren Rang höher einschätzte als den der Markgräfin von Paladin, zumindest was die Führung des Stabes an Bediensteten im Schloß betraf. Außerdem wußte sie, daß ihr sowohl Kirsten Munk als auch Ellen Marsvin den Rücken stärkten.


  Zwei äußerst mächtige Frauen. »Ich bin immer täglich geritten, wenn ich gesegneten Leibes war. Und die Markgräfin ist eine gute Reiterin, habe ich gehört. Sie kann Florestan nehmen.«


  »Aber das Pferd können nur wenige Männer zügeln«, sagte die Hofdame.


  »Seid Ihr eine gute Reiterin oder nicht?« fragte die Haushofmeisterin Cecilie bissig. »Ein anderes Pferd gibt es nicht. Sonst müßt Ihr zu Fuß gehen.« Den langen Weg zu Fuß gehen?


  »Kann ich nicht bleiben, bis die Kutsche kommt?« »Ihr habt Euch geweigert, einem Befehl zu gehorchen. Euch geweigert die Kinder Seiner Majestät nach Dalum zu begleiten. Dafür gibt es keine Gnade. Hinaus müßt Ihr!«


  Endlich hatte die Haushofmeisterin eine Gelegenheit gefunden, sich an der störrischen Norwegerin zu rächen, die bei den Hofleuten so beliebt war - und die obendrein durch Heirat unverdientermaßen zu einem hohen Titel gekommen war! Eine gewöhnliche norwegische Göre von niederstem Adel war plötzlich eine von Paladin geworden. Das war ein unerträglicher Gedanke. Cecilie seufzte. Sie konnte reiten, aber Florestan…? Doch ihr blieb keine andere Wahl, wenn sie nach Hause wollte.


  Ängstlich sammelte sie ihre Habseligkeiten zusammen und verabschiedete sich von den jungen Dienstmädchen, die alle ihre Freundinnen waren. Der König war in Deutschland, und Kirsten Munk hatte sie alle damit überrascht, daß sie ihn auf dem Kriegszug begleitete. Die Haushofmeisterin hatte freie Hand über ihren Stab. Man sprach bei Hofe davon, daß das eheliche Glück zwischen Christian IV. und Frau Kirsten eine Blütezeit zu erleben schien, weil sie darauf bestand, seine Strapazen während des Krieges zu teilen. Dem König, der einen Sinn fürs Familienleben hatte, war das willkommen gewesen.


  Oft unterschätzte man Kirsten Munk und bezeichnete sie als einfaches Mädchen. Das war vollkommen falsch. Im Grunde stammte sie aus einer sehr vornehmen Familie. Ihr Vater war der mächtige Ludvig Munk zu Nörtund, einst Statthalter in Norwegen, wo er sich große Reichtümer einverleibt hatte, bis er im Jahr 1596 von dem sehr jungen König Christian abgesetzt wurde. Ihre Mutter war Ellen Marsvin, eine von Dänemarks reichsten und einflußreichsten Frauen - und eine der schlausten. Mutter und; Tochter waren intrigant und geldgierig - aber Frau Kirsten war im Gegensatz zu ihrer Mutter sowohl dumm als auch oberflächlich.


  Deshalb sahen die meisten in ihrem plötzlichen Entschluß, ihrem Mann nach Deutschland zu folgen, keinen Akt ausgesprochener Liebe. Eher der Abenteuerlust. Aber auf Fredriksborg vermißte sie niemand.


  Auch der Stalljunge war besorgt, als Cecilie herunter kam, um Florestan zu holen.


  »Haltet die Zügel stramm, Markgräfin! Aber nicht zu stramm. Er ist nicht leicht zu halten.« »Gibt es hier kein anderes Pferd?


  »Der gesamte Hof ist doch zur Jagd ausgeritten, Euer Gnaden.«


  »Dann wünscht mir Glück«, sagte Cecilie und stieg auf »Holt jemand später das Pferd?«


  »Dafür werde ich schon sorgen. Viel Glück, Euer Gnaden!«


  Das konnte sie brauchen! Florestan tänzelte unter ihr Doch es gelang ihr, mit ihm fertigzuwerden, und eine unstete Heimreise nahm ihren Anfang. Viele Male mußte sie das Pferd zwingen, damit es die richtige Richtung beibehielt. Doch alles verlief einigermaßen glimpflich, bis sie den Vorplatz von Gabrielshus erreicht hatte. Dort empfingen sie die bellenden Hunde, und das Pferd bäumte sich wie wild auf. Cecilie hatte keine Möglichkeit, sich im Sattel zu halten.


  Mit Entsetzen spürte sie, wie sie herunterglitt und Hals über Kopf zu Boden stürzte. Das Pferd jagte durch das Tor davon. Die Hunde leckten ihr das Gesicht. Mit erschöpfter Stimme rief sie um Hilfe.


  Alexanders Diener kam heraus, gefolgt von etlichen anderen.


  »Hilf mir«, flüsterte Cecilie. »Ich bin vom Pferd gefallen.« »Wir haben es gesehen«, sagte der Diener aufgeregt. »Das Pferd war nur schwer zu bändigen. Warum…?« »Ich bin gezwungen worden, es zu nehmen«, stöhnte Cecilie. »Weil ich nicht…mit nach Dalum wollte …Ich wäre wohl besser nicht geritten, Wilhelmsen?« »Natürlich nicht, Euer Gnaden. So - nehmt meine Hand…«


  Cecilie schrie vor Schmerzen. »Oh, das Kind! Hilf mir! Geschwind und ängstlich trugen sie sie ins Haus und legten sie in ihr großes Bett.


  »Schick nach der heilkundigen Frau, wie auch immer sie heißt«, sagte der Diener. »Schnell!«


  Cecilie spürte, wie die Schmerzen ihren Körper in Wogen durchliefen. Sie war beim Fallen auch mit dem Kopf aufgeschlagen, und ihr schwanden die Sinne.


  Als sie von schweren Qualen erwachte, saß die Schwägerin Ursula an ihrem Bett.


  »Das Kind«, flüsterte Cecilie mit angsterfüllten Augen. »Alexanders Kind. Ich habe es verloren!«


  »Na, na«, sagte Ursula kurz. »Lieg ruhig! Die Heilzauberin kommt gleich. Alles wird wieder gut.«


  »Nein«, wisperte Cecilie umnebelt. »Nichts wird wieder gut. Ich spüre es.«


  Sie begann zu weinen, ein heftiges, krampfartiges Weinen, das im Körper wehtat.


  »Ich möchte so gern …Alexander ein Kind …schenken. Und er … war so glücklich. Die Familie würde nicht…aussterben. Und jetzt… ist alles dahin.« Cecilie führte Ursula nicht mit Absicht hinters Licht, Sie betrachtete das Kind als Alexanders Kind. Das Zutun des Herrn Martinus bei der Sache war für sie vollkommen unwesentlich. Denn damals im Kirchhofschuppen hatte sie an Alexander gedacht. Gegen ihren Willen gerührt, nahm Ursula sie in ihre: Arme. »Liebste Cecilie«, sagte sie halberstickt. »Liebste Cecilie!«


  Cecilie klammerte sich in quälenden Schmerzen an sie. »Ich wollte ihn so gern glücklich machen. Er war…so lieb zu mir. Wollte …« Sie konnte nicht mehr sagen.


  »Und ich bin ein Ungeheuer gewesen«, sagte Ursula, während ihr die Tränen die Wangen herabtropften, »Kannst du mir verzeihen, Cecilie? Und kann auch Alexander mir verzeihen? Ich habe ihn gehaßt für das, was er unserem Namen angetan hat. Und dann war alles üble Nachrede!« »Oh, Ursula«, raunte Cecilie. »Ursula!«


  Dann stieß sie einen verzweifelten Schrei aus. Es war, als werde ihr Körper entzweigerissen, und sie spürte, wie es im Bett klebrig warm und naß wurde.


  »Alexander!« schrie sie gellend, es war im ganzen Haus zu hören.


  Ursula hielt sie fest. »Und ich, ich habe euch nie geglaubt«, flüsterte sie. »Ich habe nie an eure Liebe geglaubt!«


  Cecilie war tagelang nicht in der Lage, das Bett zu verlassen. Von der Kopfverletzung schwindelte ihr, wenn sie sich nur aufzusetzen versuchte.


  Sie lag im Bett und schaute aus dem Fenster, träumend, außerstande, etwas zu fühlen. Ihre Gedanken waren wirr, sie irrten umher, ohne Halt zu finden.


  Eines Abends, als das Essen herausgetragen wurde, kam Ursula und setzte sich zu ihr.


  »Wie geht es dir?« fragte sie freundlich besorgt. »Ich weiß es nicht«, antwortete Cecilie. »Ich weiß es offen gestanden nicht. Ich fühle nichts.«


  Ursula drückte ihr die Hand. »Wie unrecht ich euch getan habe! Vor allem Alexander.«


  Cecilie drehte langsam den Kopf herum und schaute sie an. »Nein«, sagte sie ruhig. »Ganz unrecht hattest du nicht. Alexander hat seine Schwierigkeiten gehabt.« Die Schwägerin erstarrte.


  »Versuch, ihn mit mildem Blick zu sehen, Ursula! Alexander war ein sehr, sehr unglücklicher Mensch.« »Ist er … jetzt denn gesund?«


  »Er gibt sich alle Mühe. Und wir sind sehr glücklich miteinander, das hast du doch gemerkt, oder?« »Doch. Doch, das ist richtig. Aber….«


  »Ursula! Tu mir einen Gefallen! Erzähl mir von Alexanders Kindheit! Er erinnert sich nicht mehr an alles, verstehst du.«


  »Warum willst du darüber etwas wissen?« fragte Ursula mißbilligend.


  »Weil es mir unerhört viel bedeutet. Weil der Teil seines Lebens den Schlüssel enthalten kann für das, was später mit ihm geschah.«


  »Seine…Schwäche für die falsche Sorte Menschen, meinst du? Ach, das Ganze ist abscheulich! Widerlich!« »Du glaubst doch nicht etwa, daß er das will, Ursula! Er ist genauso verletzt worden wie du und ich.«


  »Ist er das?« sagte Ursula verbittert. »Das bezweifle ich. Nein, Cecilie, Alexander ist schon immer so gewesen. Denn ich erinnere mich …«


  Sie verstummte, voller Unbehagen, »Ursula, bitte! Ich muß es wissen.« »Aber ich kann darüber nicht sprechen!« »Versuch es! Lösch die Kerzen, dann geht es vielleicht leichter. Denn Alexander erinnert sich an nichts.« »Aber das muß er! Es war doch so grauenhaft, was geschehen ist.«


  »Vielleicht erinnert er sich deshalb nicht daran. Vielleicht war es so widerwärtig, daß er es verdrängt hat.« »Das würde mich nicht wundern.«, »Nun?« sagte Cecilie nach langem Schweigen. »Nein, ich kann es wirklich nicht.«


  Doch allein die Tatsache, daß sie sitzen blieb, ermunterte Cecilie.


  »Ursula, Alexander und ich haben über alles gesprochen, soweit er sich erinnern konnte. Und das war für keinen von uns leicht. Ich habe mich zuerst auch davor geekelt.


  Ich konnte nicht verstehen, wie jemand so sein kann wie er. Doch er konnte daran nichts ändern, verstehst du, es war eine Art Krankheit - obwohl ich nicht glaube, daß er es als Krankheit bezeichnen würde …Und er ist ein so wunderbarer Mensch.«


  Alexanders Schwester nickte mit strengen, rotgemalten Lippen. Dann seufzte sie. »Ich werde es also versuchen. Auch wenn es mir widerstrebt.«


  Dann erzählte sie. Von der Pest, die die anderen Geschwister dahingerafft hatte. Von der unglücklichen Mutter, die Alexander vergötterte. Vom Vater, der ein Wüstling ohne gleichen war.


  »Die Gemälde?« sagte Cecilie. Alexander hat irgendwelche Gemälde in einem Zimmer erwähnt, das er nicht mochte.«


  »Pfui, das Zimmer! Das war Vaters Kabinett. Die Gemälde waren in der Tat abstoßend. Pralle, aufreizende Frauenkörper. Keine Kunst, bloß …wie soll man es nennen? Spekulation in der schmutzigen Phantasie eines Mannes. Mutter haßte dieses Zimmer, und als Vater tot war, hat sie alle Bilder verbrannt.«


  »Könnten sie einen Einfluß auf Alexanders Neigung gehabt haben, was glaubst du?«


  Ursula dachte nach. »Das weiß ich nicht. Das glaube ich kaum. Aber auf jeden Fall bekam er wegen der Bilder entsetzlich viel Prügel.« »Wie das, wie meinst du das?«


  »Ja, es kam mehrmals vor, daß er sich dort hineingeschlichen hatte. Das war verboten, verstehst du. Und Vater gab seinem Diener den Auftrag, daß er zehn Schläge mit dem Stock bekommen sollte, nachdem es etwas zu oft vorgekommen war.«


  »Dann ging Alexander also gern hinein, um sich das häßliche Zeug anzuschauen?«


  »Das weiß ich nicht. Aber ich glaube, dieser Umstand war dabei unwesentlich.« Das glaube ich nicht, dachte Cecilie.


  »Du hast gesagt, daß Alexanders Liebesleben immer schon verdreht war?«


  »Ja, genau. Denn er war keine zwölf Jahre alt, als sie ihn in einer sehr verdächtigen Situation überraschten.« »Mit einem Mann?«


  »Ja. Mit Vaters Diener, der nach Vaters Tod bei uns geblieben war. Er wurde natürlich am selbigen Tag entlassen. Es wurde ein schreckliches Urteil über ihn verhängt, obwohl er seine Unschuld beteuerte.« »Und dann ist nichts weiter vorgefallen?«


  »Nicht bis diese unangenehmen Gerüchte umgingen.« Cecilie schaute an die Decke. »Zwölf Jahre alt, sagst du. Und wann hat er diese Prügel bekommen? Weil er in das Frauenkabinett gelinst hat?«


  »Das müßte …Doch, es war in Vaters letzten Lebensjahren.«


  »Dann war Alexander sechs, sieben Jahre alt, so ungefähr. Hast du gesehen, daß er die Prügel bekommen hat?« »Oh, daran kann ich mich jetzt nicht erinnern, nein! Nein, jedenfalls nicht, soweit ich mich entsinnen kann.« »Und davor habt ihr nichts Außergewöhnliches an ihm festgestellt?« »Nein.«


  »Warum ist der Diener nach den Tod eures Vaters bei euch geblieben?« »Er beschwor Mutter, bleiben zu dürfen.«


  »Ach so«, sagte Cecilie mit belegter Stimme. »Weil er einen kleinen Jungen gefunden hatte, den er mißbrauchen konnte, indem er ihm bei diesem ersten Mal versprochen hatte, ihm würden die Prügel erspart bleiben - und dem er dann mit dem Stock drohte, wenn er petzte oder nicht das tun wollte, was der Diener von ihm verlangte. Ein kleiner Junge, der nackte Frauen sehen wollte, der neugierig war, wie die meisten kleinen Jungen. Der aber zu unnatürlichen Handlungen gezwungen wurde. Könnte es nicht so gewesen sein?


  Sie wartete die Antwort nicht ab, sondern fuhr sogleich fort: »Du hast erwähnt, Alexander müsse sich an eine grauenvolle Situation erinnern. Hast du dabei an den Augenblick gedacht, in dem er mit dem Diener erwischt worden war? Als er zwölf Jahre alt war?«


  »Natürlich. Es war ein fürchterlicher Tag. Mutter, die Alexander immer angebetet hatte, wurde vollkommen wahnsinnig, sie schlug und schlug den Jungen und heulte. Sie schrie ihm die schrecklichsten Beschimpfungen ins Gesicht. Alexander sprach danach mehrere Wochen lang kein Wort mehr.«


  Ursula verstummte. »Ja«, sagte sie dann leise. »Er war damals wirklich seltsam. Damals mußte er einen Schock erlitten und seine Kindheit vergessen haben. Auf frischer Tat ertappt und dann bis aufs Blut geschlagen von seiner eigenen liebenden Mutter. Ja, ich habe ihn bestimmt auch geschlagen«, schloß Ursula beschämt. Cecilie sagte keine Silbe. Sie schluckte nur.


  »Glaubst du wirklich, daß er von diesem Diener verführt und dann ausgenutzt wurde?« fragte Ursula leise. »Das kann ich nicht sagen. Ich habe da nur so eine Ahnung.« »Kannst du meinen Bruder nicht fragen?«


  »Das werde ich natürlich tun. Sobald er nach Hause kommt. Wenn er denn nach Hause kommt.«


  An jenem Abend schöpfte Cecilie neuen Mut. Sie vertraute auf Tarjeis Worte, daß allein der, der mit verkehrten Tendenzen geboren wurde, unheilbar sei. Und nun sah sie eine winzigkleine Chance, daß Alexander am Anfang normal gewesen war. Und daß er es wieder werden konnte.


  Ach, du törichtes Herz! Deine Fähigkeit zu hoffen ist unerschöpflich!


  Zwei Briefe wurden abgeschickt, als der Sommer in voller Blüte stand.


  Der eine kam von Grästensholm, er wurde den langen Weg nach Kopenhagen gebracht. Er war von Liv an ihre Tochter Cecilie. Mein liebstes kleines Mädchen!



  Wie schrecklich betrüblich die Nachricht, daß Du Euer Kind verloren hast! Wie traurig wird Dein Mann sein, wenn er es erfährt! Was kann ich sagen, was kann ich tun? Könnte ich doch jetzt nur zu Dir reisen und eine Zeitlang bei Dir sein! Aber Dänemark ist im Krieg, wir dürfen nicht hinfahren. Dennoch ist es gut, daß Du Deine Schwägerin bei Dir hast. Sie scheint mir etwas barsch, aber anständig zu sein. Sie hat einen freundlichen und verständnisvollen Brief über Deinen bedauernswerten Zustand geschrieben. Grüße sie und sage ihr vielen Dank von uns!


  Versuche nach vorn zu sehen, liebe Cecilie! Dein Alexander, auf dessen Bekanntschaft ich schon sehr gespannt bin, wird sehr bald wieder daheim sein, denn alle Kriege sind einmal zu Ende. Auch wenn dieser bereits sieben Jahre währt. Wir können nicht verstehen, warum Dänemark sich darin einmischen mußte.


  Hier zu Hause auf Grästensholm und auf Lindenallee geht das Leben seinen geruhsamen Gang. Wir alle sind so glücklich, weil Dein kleiner Schützling Kolgrim so vernünftig geworden ist. Er ist so brav und willfährig, wie Du es nicht für möglich halten würdest. Seinem kleinen Bruder, dem wunderbaren Mattias, gegenüber verhält er sich wie ein Engel, und alle Frauen auf Grästensholm vergöttern ihn. Ich kann Dir gut nicht beschreiben, wie sehr er sich verändert hat. Die Besorgnis, die wir bei seiner Geburt hegten, erweist sich als vollkommen unbegründet, liebe Cecilie. Alles steht mit Kolgrim jetzt so gut.


  Glaub es nur, dachte Cecilie verbittert. Worauf legst du es jetzt wieder an, du kleiner Satansbraten? Oder hast du nur herausgefunden, daß du mehr Vorteile davon hast, wenn du eine brave Oberfläche zeigst?


  Tarald und Yrja geht es gut. Yrja hat sich die Hand an einem Rosenbusch aufgerissen, als sie Walderdbeeren pflücken war, aber das ist jetzt verheilt. Eine der Dienstmädchen hat sich mit einem Küchenmesser böse in die Hand geschnitten, und der Bartscherer hat Teufelsdreck draufgeschmiert. Das hätten Vater oder Tarjei nicht getan, aber dem Mädchen geht es trotzdem besser.


  Meta hat sich entsetzlich aufgeregt, als ihre beiden jüngsten Söhne in den Krieg eingezogen wurden. Auch Are ist grüblerisch und gedankenvoll geworden, auch wenn er seine Gefühle nur wenig zeigt. Doch am ärgsten ist, daß sie kein Wort von Tarjei gehört haben. Sie haben einen Brief an die Universität in Tübingen gesandt, aber


  er kam mit der Mitteilung zurück, daß er dort nie angekommen sei. Wir sind alle zutiefst in Sorge. Hast du etwas gehört? Der arme Klaus steht jeden Tag unten am Weg und hält Ausschau, ob der Wagen, der seinen Sohn Jesper fortgeschafft hat, nicht bald zurückkommt. Es ist so tragisch, es tut mir um den Mann so leid.


  Vater geht es gut, aber mir gefallt es nicht, daß er so viel arbeitet. Er »nimmt sich Arbeit mit nach Hause«, liegt nachts wach und grübelt lange über schwere Fälle nach, die er gehabt hat. Aber er ist ein unendlich gerechter Amtsrichter, das sagen alle. Vielleicht liegt es daran, daß er sein Amt so ernst nimmt.


  Ja, und dann haben wir unseren lieben Pastor, den jungen Herrn Martinus, verloren, den Du gewiß kennengelernt hast. Du weißt, daß er es mit seiner Frau schwer hatte, doch nun scheint zwischen den beiden alles gut zu stehen, und er hat eine schöne Domprobst- oder Bischofsstelle oder dergleichen bekommen, in Tonsberg, glaube ich. Ich bin nicht sicher. Jedenfalls wurde die Frau am Ende unglaublich sanft, und das ist seinetwegen so beruhigend, denn er ist ein so feiner Mensch, in der Tat die Leibe einer Frau verdient. Wir vermissen ihn sehr.


  Das ist für diesmal alles. Die Blumenrabatten, die du gepflanzt hast, blühen jetzt, bis auf eine Pflanze, die sich nicht erholt hat. Ich habe an die Stelle etwas anderes eingepflanzt, keine Ahnung, was, es sieht hübsch aus. Rotlila. Denk nicht mehr daran, was geschehen ist, kleine Cecilie. Du weißt, das wir Frauen oft unsere Neugeborenen sterben sehen müssen Eine Frau in Oslo, die ich einmal kannte, hat neun Kinder verloren, noch bevor sie ein Jahr alt waren. Du hast das beste vor Dir, und die Kinder des Eisvolkes waren schon immer robust.


  Vater läßt Dich grüßen. Unsere Gedanken sind bei Dir. Und vergiß nicht, Lavendel in den Wäscheschrank zu legen! Da durch duftet die Wäsche so herrlich frisch, und es hält die Motten fern. Viele liebe Grüße, Deine Mutter,,


  Der andere Brief brauchte noch länger. Er ging an Alexander, mit einem Boten von Kopenhagen zu Seiner Majestät dem König. Ursula war es gelungen, den Boten abzupassen und ihm den Brief zuzustecken. Der Bote versprach, ihn ihrem Bruder zu überreichen.


  Alexander war in einem Privathaus untergebracht das die Offiziere in Nienburg annektiert hatten. Mit Verwunderung nahm er zur Kenntnis, daß der Brief Ursulas Handschrift trug. Sie hatte ihm seit vielen Jahren nicht geschrieben.


  Ein undeutliches Gefühl der Angst ergriff ihn, während er den Brief öffnete. Lieber Bruder!



  Du bist sicher verwundert, von mir zu hören, da wir beide schon seit langem keinen guten Kontakt zueinander haben. Nun ist die Zeit gekommen, das zu ändern.


  Komm zur Sache, dachte Alexander, nun heftig besorgt. Er hatte im Bauch einen dumpfen Schmerz an bösen Vorahnungen.


  Lieber Alexander, Cecilie ist ein Unglück zu gestoßen… Blut strömte mit einem schmerzhaften Ruck in sein Herz. Sie ist von einem Pferd gefallen und hat Euer Kind verloren. Ich bin untröstlich um ihretwillen.


  Ich habe nicht gewagt, es Cecilie zu sagen, aber es wäre ein kleiner Junge gewesen, wenn er hätte leben dürfen, Alexander. Er hätte den Namen von Paladin weitergeben sollen. Die Schuld liegt bei Kirsten


  Munks Haushofmeisterin, die Cecilie gezwungen hat, nach Hause zu reiten, weil sie in ihrem Zustand nicht wagte, die Reise nach Dalum auf sich zu nehmen, Cecilie erhielt auf der Stelle den Abschied, und ihr wurde das wildeste Pferd gegeben. Ich habe mich natürlich darüber beschwert, daß Dein Erbe getötet wurde, aber Seine Majestät ist ja nicht im Lande. Ich hoffe dennoch, daß die Haushofmeisterin ordentlich gerügt wird. Aber wer sollte sie jetzt maßregeln?


  Cecilie ist sehr still. Sie liegt nur im Bett und schaut aus dem Fenster. Heute durfte sie kurz aufstehen. Ich weiß nicht, was sie denkt oder fühlt, doch seit sie das Kind verloren hat, sind wir uns näher gekommen. Sie ist ein großartiges Mädchen, Alexander, ich bin so froh, daß du sie gewählt hast. Ich bemühe mich, ihr Stütze und Trost zu sein, so gut ich kann, aber was kann man in einer solchen Situation sagen? Man ist so verzweifelt hilflos. Sie lehrte mich auch, Deine Schwierigkeiten zu verstehen. Und ich habe ihr von diesem widerlichen Diener erzählt, der Dich so viele Jahre lang mißbraucht hat. Und daß Du so viel Prügel bezogen hast, weil Du in Vaters Kabinett mit den ekligen Frauengemälden gelinst hast. Und dann von der abscheulichen Szene mit dem Diener, als Mutter hysterisch geworden ist. Ich begreife jetzt, daß Du an der ganzen Misere keinerlei Schuld trägst. Kannst Du mir verzeihen, Alexander?


  Er stellte plötzlich fest, daß seine Hände die Ecken des Briefes zerknüllt hatten. Abwesend glättete er das dicke Papier.


  Alle auf Gabrielshus lieben Deine liebe Frau aufrichtig und trauern mit ihr und gehen auf Zehenspitzen, um sie nicht unnötig zu stören. Verzweifle jetzt nicht über das verlorene Kind! Ihr werdet noch viele Kinder bekommen.


  Wir, Cecilie und ich, denken an Dich und sorgen uns jeden Tag um Dich. Paß auf Dich auf, setz Dich nicht unnötig Gefahren aus! Wir brauchen Dich, das weißt Du.


  Deine Dich liebende Schwester Ursula.« Alexander ließ den Brief sinken und schaute mit leerem Blick auf Nienburg. Noch viele Kinder bekommen …Eine Ordonnanz klopfte an die Tür und trat ein.


  »Seine Majestät ruft zur Beratschlagung, Oberst. Das Heer soll zum Kampf rüsten.«


  

  

  



  



  8. KAPITEL


  König Christian hatte alles andere als eine heitere Zeit hinter sich.


  Er lag kraftlos in seinem feinem Feldbett - ausgestattet mit Samtgardinen und anderem Tand, der sich recht lächerlich in dem rauhen Kriegerleben ausnahm. »Ich muß aufstehen«, sagte er ungeduldig. »Aufstehen und Tilly in seinen Stiefelschäften niederstrecken!« »Noch eine Woche, Euer Majestät«, sagte sein Leibmedikus. »Eure Majestät sind noch nicht stark genug.« »Du bist der einzige, der das sagt. Nun stehe ich auf!« Der Leibmedikus war bestürzt. »Ich kann den Feldscher hinzuziehen, dann können Eure Majestät sich auch mit ihm besprechen.«


  »Den Feldscher? Solche Schlächter verbitte ich mir.« »Sie haben jetzt einen ganz aufsehenerregend guten Feldscher. Einen Jungen aus Norwegen. Studiert. Ich selbst habe mit ihm gesprochen, und er besitzt verblüffend umfangreiche Kenntnisse.«


  »Aus Norwegen, hm?« sagte König Christian, der herzliche Gefühle für sein zweites Land hegte. »Dort hatten sie einmal den besten Heilkundigen, den es je gegeben hat. Leider ist er jetzt tot. Tengel hat er geheißen.« »Dieser ist sein Enkel, Euer Majestät.«


  Der König sprang auf, so daß es wie mit Messern in seinen Kopf schnitt. »Aua, oh, nein!«


  Er sank wieder nieder. »Hol ihn! Sofort! Den Jungen will ich sehen.«


  Seine Majestät grunzte zufrieden. Herrn Tengels Enkel. Hervorragend!


  Es dauerte eine Weile, Tarjei vom Feldlazarett zum privaten Quartier des Königs nach Nienburg zu bringen. Der Leibmedikus stellte den jungen Mann vor. »Tarjei Lind vom Eisvolk?« fragte der König. »Ich hatte leider nie das Vergnügen, deinen Großvater kennenzulernen - oder sagen wir, ich hatte das Glück, gesund zu sein, so daß ich ihn nie rufen mußte. Neulich bin ich übrigens; einem anderen seiner Enkelkinder begegnet. Der Hofdame meiner lieben Frau.«


  »Ja, Cecilie«, lachte Tarjei. »Meine Cousine. Sie spricht stets sehr herzlich von Euer Majestät.«


  Beide verstanden das Unausgesprochene: Aber nicht von Kirsten Munk.


  Dann durfte Tarjei zeigen, was er konnte. Der König mußte sich wahrhaftig einer Untersuchung unterziehen. Nicht ein Zoll des hochwohlgeborenen Körpers entging Tarjeis Untersuchung. »Die Leber ist nicht gesund«, sagte er.


  »Nein?« sagte der König. »Ist es etwas Ernstes?« »Noch nicht. Aber sie ist etwas vergrößert.« »Was kann man daran ändern?«


  »Die Beschwerden rühren von starkem Alkohol her, Euer Majestät«, sagte Tarjei diplomatisch.


  »Hm«, grunzte Christian. »Na, dann habe ich eben eine schlechte Leber.«


  Der junge Norweger fand noch einige weitere Gebrechen.


  »Aber ansonsten kann ich behaupten, daß Eure Majestät bei auffallend guter Gesundheit sind, in Anbetracht des Alters und des enormen Arbeitspensums. Es ist gut, wenn man sich einer robusten Konstitution erfreuen kann.«


  Das zu hören, behagte dem fast 50-jährigen Monarchen. »Aber …,« fuhr Tarjei streng fort. »Euer Leibmedikus hat vollkommen recht. Euer Majestät müssen mindestens noch eine Woche das Bett hüten.«


  »Aber Tilly wird seine Truppen zusammenziehen. Und Wallensteins Heer bedroht uns im Hintergrund. Gott weiß, wo der jetzt steckt.«


  »Daran ist nichts zu ändern. Eurer Majestät Gesundheit geht vor. Eine Kopfverletzung kann zu lebenslangen Schäden führen, wenn man sie nicht rechtzeitig behandelt.«


  Widerstrebend stimmte Seine Majestät zu, sich weiterhin zu schonen.


  Mitte August war er allerdings wieder gesund genug. Und berief sofort eine Beratung ein, energisch und tollkühn wie eh und je. Und dann wurde zum Kampf geblasen.


  Die Schlacht um Nienburg sollte nie in die Geschichte eingehen, dazu war sie zu leicht gewonnen, zu verschwommen und unbedeutend. Einen ganzen Monat dauerte der Kampf, ohne daß es zu größeren Zusammenstößen gekommen wäre. Lediglich hier und da zu kleinen Scharmützeln.


  Es war Tilly, der am Ende zurückweichen mußte, und König Christian begann, voller Übermut und Siegestaumel das katholische Heer bis zu dessen Zufluchtsort zu verfolgen.


  Doch bei Nienburg geschah es, daß der vom Fluch Befallene des Eisvolkes seinen ersten Menschen tötete. Es geschah an einem Abhang vor der Stadt, und mit Ehrfurcht starrte er auf seinen blutigen Degen. Der getötete Söldner lag zu seinen Füßen.


  Fasziniert betrachtete er das Blut. Seine Augen begannen zu funkeln und zu schimmern, und er lachte leise. »Ich bin unsterblich, unbesiegbar!« flüsterte er vor sich hin. »Ich bin wirklich einer von ihnen!«


  Voller Aufregung schlich er sich ins Gestrüpp, um noch weitere Katholiken aufzuspüren.


  Bevor der Abend hereingebrochen war, hatte er fünf niedergestochen - die meisten von hinten - und bei jedem, Mal wurde die gelbe Glut in seinen Augen tiefer. Für die Muskete hatte er nur Verachtung übrig. Es war die blutige Klinge, die ihm zusagte. Der böse Geist des Eisvolkes hatte endlich die Macht über das vom Fluch befallene Enkelkind Tengels übernommen. An jenem Abend brachte Jesper einen Jungen mit einer; verletzten Hand zum großen, häßlichen Zelt des Feldlazaretts. »Aber in Jesu Namen!« rief Jesper. »Das ist ja Tarjei! Was um Himmels Willen machst du hier!«


  Tarjei wiederum starrte ihn verdutzt an. »Nein, aber ist das nicht der freche Sohn des Stallknechts? Was in aller Welt…?«


  Die Wiedersehensfreude war groß und echt. Sie nahm noch zu, als Jesper die beiden Brüder holte. Lange saßen sie bei Tarjei im Lazarettzelt und unterhielten sich und sehnten sich nach Hause, alle vier, bis allzu viele Verletzte hereingetragen wurden und Tarjei wieder an seine Arbeit gehen mußte.


  Doch drei von ihnen empfanden große Ruhe nach dieser Begegnung. Der Vierte verspürte nur Erregung. Eine dumpfe, erwartungsvolle Erregung…


  Nachdem Tillys Truppen vor Nienburg verjagt worden waren, kam es südlich der Stadt zu einem neuen Zusammenstoß. Der ereignete sich derart unerwartet, daß alle in Christians Heer von den wilden Signalen des Hornbläsers geweckt wurden.


  Tarjei hatte zu dem Zeitpunkt zwölf Stunden im Feldlazarett gearbeitet und war gerade auf dem Weg ins Bett. Daran war jetzt nicht zu denken. Er gab seinen Helfern Befehl zur höchsten Bereitschaft.


  Trond schwang sich auf sein Pferd und gab an seinen kleinen Trupp scharfe Kommandos aus. Er wußte genau, was er zu tun hatte.


  Jesper rannte verwirrt hierhin und dorthin, ohne seine Hose zu finden, bis Brand ihm gebieterisch Einhalt gebot und ihm die Hose reichte, die die ganze Zeit vor seiner Nase gelegen hatte. Beide eilten hinaus zu ihrer Kompanie, Brand mit stark klopfendem Herzen.


  Alexander von Paladin nahm sich nicht die Zeit, erst den Helm aufzusetzen oder den Harnisch anzulegen. Er jagte auf seinem Pferd vor seiner Abteilung her, das schwarze Haar vom Nachtwind nach hinten geblasen, den Umhang hinter sich herflatternd. Seine Reiter folgten ihm anstandslos, denn Alexander war ein fähiger und beliebter Anführer.


  Das Eisvolk hatte sein Schicksalsnächte gehabt. Wie in der Nacht, als die junge Silje Dag und Sol gefunden hatte und Tengel und Heming Vogtmörder begegnet war. Oder wie die Nacht, in der ihr Wohnsitz im Tal des Eisvolkes bis auf den Grund niedergebrannt und so gut wie alle Bewohner getötet wurden. Oder damals, als das schauderhafte Kind Kolgrim geboren wurde und seine arme Mutter dabei ihr Leben lassen mußte…


  Dies war wieder eine solche Nacht, in der viele Schicksale des Eisvolkes entschieden wurden.


  Der Kampf dauerte die gesamte dunkle Nacht. Und Alexander von Paladin mußte bald büßen, daß er seinen Harnisch nicht angelegt hatte. Mit einem kleinen Trupp wurde er in einen Nahkampf mit katholischen Söldnern verwickelt. Alexander von Paladins Männer schienen schon zu siegen, als ein Musketenschuß krachte, und Alexander die Arme nach hinten zu seinem brennend schmerzenden Rücken warf. Zwei seiner Männer ergriffen ihn, bevor er vom Pferd fallen konnte.


  Der Kampf ging weiter. Vor und zurück wogte er. In das schwere Grollen der Kanonen mischten sich Schüsse und Wehgeschrei. Aber Alexander hörte nichts von alledem.


  Er erwachte in einem Meer von kleinen Flammen. Ich bin tot, dachte er. Über mir wird Leichenwache gehalten. Aber dann begriff er, daß er sich im Lazarettzelt befand und schloß wieder die Augen. Er war so müde, so unendlich erschöpft.


  Eine ruhige Stimme sprach zu ihm. Etwas von einer Kugel im Rückgrat.


  Cecilie, dachte er. Aus völlig unerfindlichen Gründen, denn die Stimme gehörte einem Mann.


  Ihm tat es nirgends weh, er hatte keine Angst. Die tiefe Stimme war so beruhigend und tröstend. Cecilie, dachte er wieder.


  Dann schwanden ihm die Sinne vollkommen. Draußen auf dem Schlachtfeld kämpften Jesper und Brand gegen den Feind. Sie hatte sich aus den Augen verloren, und Jesper war verzweifelt. Er kannte sich im Kampf nicht aus, wollte niemanden töten. Als ihn niemand sah, schlich er sich still und leise zu einem hügeligen Waldgebiet davon. Jedenfalls glaubte er sich unbeobachtet.


  Die Nacht war recht hell, eine Art schmutziggraues Halbdunkel herrschte. Man sah und sah auch wiederum nicht, was man vor sich hatte.


  An seiner Front war Trond in der Offensive. Er erteilte seinen Männern vernünftige Befehle, denen sie sofort Folge leisteten, denn nun verließen sie sich ganz und gar auf seine Soldateneigenschaften.


  Brand kämpfte einsam, verschlossen, verbissen, mit dem Degen in der Hand.


  Tarjei war todmüde. Die letzte Operation, eine Rückenverletzung, war sehr schwierig gewesen. Das frühe Morgenlicht war als hellerer grauer Streifen am Horizont zu erahnen, als er aus dem großen Zelt in das Wäldchen wankte, um sich eine Weile zu verstecken. Ohne sich recht im klaren zu ein, wo er war, kroch er auf einen kleinen Hügel, legte sich den Windschatten hinter einen Steinblock und schlief ein. Dort hatte er seine Ruhe vor nörgelnden Helfern und Patienten aus dem Feldlazarett. Er wußte nicht, wie gut er vom Wald auf der anderen Seite des Hügels aus zu sehen war, er hatte sich hinter dem Block versteckt, um sich nicht um noch mehr Verletzte kümmern zu müssen.


  Mit einem Mal wachte er auf. Jemand - oder eher etwas - kam den Hügel herauf.


  Zuerst verwundert, dann erschrocken, starrte er auf das Schreckliche, das in gleitenden Bewegungen auf ihn zugekrochen kam.


  Es erschien ihm wie ein Ungeheuer aus der Unterwelt. Oder, wie ein Wesen des Aberglaubens, des Krieges entsetzlichstes Geschöpf, der Leichenfresser. Schwarz, riesig, mit langsamen, gleichsam schwerfälligen, schleppenden Schritten und Armbewegungen, als klebten Hände und Knie am Boden, und als müsse es sie von dort losreißen. Die Schultern, groß und schwarz, thronten hoch über dem Kopf, den er nicht richtig erkennen konnte. Tarjei konnte sich nicht rühren.


  Ich lebe doch, wollte er rufen, ich bin keine Leiche, komm nicht her! Aber er brachte keinen Ton heraus. Nein, ich träume nur, dachte er dann. Das ist ein Albtraum, gleich wache ich auf.


  Er stellte sich vor, wie das Gesicht dieses Widerlings, das immer näherkam, wohl aussehen mochte. Das Gesicht des Leichenfressers, er hatte davon gehört. Die langen, spitzen Sägezähne, der sabbernde Mund in einem halb aufgelöstem Gesicht…Nein, das waren krankhafte Gedanken, wach auf, Tarjei, wach aus dem Albtraum auf! Das Ungeheuer war nun oben angekommen. Es türmte sich über ihm auf, beugte sich schwer und riesenhaft über ihn, so daß Tarjei ein Paar glühende, katzenartige Augen in diesem Dunkel erkannte, schaute direkt in das Gesicht. »Nein!« schrie er voll Schrecken. »Nein! Bist du verrückt geworden? Ich bin doch Tarjei, dein Bruder! Was ist mit dir, was hast du gemacht?«


  »Ja«, flüsterte die abscheuliche Gestalt und warf die große Schabracke von sich, die er einem gefallenen Pferd weggenommen hatte, um sein Gesicht dahinter zu verstecken. Nicht das widerliche Gesicht des Leichenfressers, sondern ein ganz gewöhnliches Gesicht - doch für Tarjei war es das schrecklichste, das er sich vorstellen konnte. »Ja«, flüsterte die Schreckensgestalt wieder. »Ja, du bist Tarjei, der all das erhielt, was mir zusteht! Warum hat Tengel nicht gesehen, daß ich es hätte haben sollen? Er wußte es, ich weiß es.«


  »Um Gottes Willen, wenn das ein Scherz ist…« Tarjei jedoch wußte, daß es kein Scherz war. Diese Augen konnten nur einem der bösen Wesen des Eisvolkes gehören.


  Er war im Herzen krank vor Sorge und Entsetzen. »Wo hast du sie, Tarjei? Sag es, sofort! Wo hast du die Zaubermittel versteckt? Hier? Im Zelt?«


  »Das verrate ich niemals, das weißt du. Du kannst sie nicht haben. Großvater…« Es glomm gelb in den Augen. »Sag es!« Ein Paar schonungslose Hände legten sich um seinen Hals, und Tarjei sammelte all seine Kraft zum Widerstand, weil sein kleiner Bruder immer Respekt vor ihm gehabt hatte, gelang es ihm, sich aus der Umklammerung zu befreien und sich zurückzuwerfen. Er fiel Hals über Kopf den Hügel hinunter, nur um zu erleben, wie sich dieses fürchterliche Wesen, das sein eigener Bruder gewesen war, von neuem auf ihn stürzte.


  »Wo sind sie?« fauchte die Stimme. »Die Alraune? Gib sie mir! Gib mir alles, es ist meins, meins!«


  In diesem Moment krachte ein Musketenschuß dicht an seinen Ohren. Das Ungeheuer zuckte und sank langsam über ihm in sich zusammen.


  Tarjei befreite sich zitternd und kam mühsam sich auf die Beine.


  »Ich habe geschossen«, sagte Jesper mit erschrockenen, kindlichen Augen unter dem viel zu langen flachsblondem Pony. »Ich habe mit der Muskete geschossen!« »Danke«, preßte Tarjei flüsternd hervor. Dann sank er hilflos weinend neben seinem toten Bruder nieder. »Ich habe geschossen«, wiederholte Jesper mit vor Verwunderung weit aufgerissenen Augen. »Ich habe geglaubt es ist ein Katholik, der Tarjei töten will, und dann habe ich ihn erschossen. Meinen Freund!« Auch er begann zu weinen.


  Tarjei nahm sich zusammen. »Du hast es richtig gemacht Jesper, denk nicht mehr dran! Du hast mir das Leben gerettet, und du hast ihn davor bewahrt, ein schreckliches Leben zu führen, ausgestoßen, friedlos und boshaft.« Jesper heulte: »Er hat so widerliche Augen gekriegt, Tarjei Ich will nach Hause!«


  Jemand kam angelaufen. Doch keiner von ihnen war imstande, sich zu rühren, um sich zu verteidigen. Es war der dritte Bruder, der dazugekommen war. »Was ist los?« fragte er. »Ich hörte …« Entsetzt starrte er auf die tote Gestalt.


  »Gütiger Gott, das ist ja Trond! Aber wie sieht er aus? Die gebrochenen Augen starrten in mattgelben Glanz hinauf ins frühe Morgenlicht.


  »Er war vom Fluch befallen, Brand. Großvater wußte daß es einer von uns war. Cecilie hat es mir einmal gesagt. Sie hat gehört, wie Großmutter es vor sich hin gemurmel hat.«


  Brand war nicht klar, daß er laut sprach: »Ja, denn in jeder Generation muß es einen geben …«


  Tarjei sagte gedankenvoll: »Das war in unserer Familie immer so, daß es vom Fluch befallene, Böse gegeben hat, die die Zaubermittel erbten. Aber Großvater ist davon abgewichen, er wollte, daß sie in den Dienst des Guten gestellt werden. Deshalb hat er mir verboten, Kolgrim etwas zu überlassen. Und deshalb habe ich mich geweigert, unserem armen, verstörten Bruder etwas davon sagen.«


  Tränen liefen wieder über sein Gesicht, ohne daß er sie zurückhalten konnte. Er seufzte.


  »Er hat Tarjei überfallen«, stammelte Jesper, immer noch im Schock über seine eigene Heldentat. »Er war so verrückt!«


  In seiner Verzweiflung rief er laut: »Aber wie konnte das geschehen? Daß er so wurde?«


  »Der Krieg. Das Töten. Das Blut«, sagte Tarjei betrübt. »All das muß die bösen Kräfte ausgelöst haben. Und Trond hat es immer zum Krieg gezogen, das dürfen wir nicht vergessen. Etwas davon steckte schon damals in ihm.«


  Er trat an die Leiche und drückte seinem Bruder die Augen zu. Als der gelbe Schimmer verschwunden war, bekam das Gesicht seinen friedlichen Ausdruck zurück. Einige Offiziere tauchten auf.


  »Was ist hier passiert? Was? Unser tapferster junger Krieger tot? Ihr hättet ihn vor ein paar Stunden sehen müssen! Er bewies eine so einzigartige Tapferkeit, daß Oberstleutnant Kruse sich bereits entschlossen hatte, ihn zu befördern. Ich persönlich habe beobachtet, wie er mindestens sechs katholische Teufel getötet hat. Ach, es ist doch traurig!«


  »Aber ein ehrenvolles Begräbnis wird er bekommen«, sagte der andere. »Als einer der Helden von Nienburg!« Die drei Norweger sagten zunächst kein Wort. Dann sagte Tarjei sanft: »Er war unser Bruder.« Der Befehlshaber sprach ihnen sein Beileid aus. Dann wandte sich der eine an Jesper.


  »Dieser junge Gauner hat das Heer entehrt. Er wurde vorhin dabei beobachtet, wie er desertiert ist.« »Nein, Hauptmann«, sagte Brand rasch. »Es war sein erster Kampf, und er ist ihm nicht gut bekommen. Er mußte sich wegen einen dringenden Bedürfnisses in die Büsche schlagen.«


  Die Befehlshaber verzogen den Mund, und Jesper lächelte unsicher, dankbar über diese Rettung. Um Tronds Leichnam kümmerte man sich erfurchtsvoll, und Tarjei kehrte wieder in das dunkle, häßliche und baufällige Lazarettzelt zurück.


  Je mehr Leben man auslöscht, um so mehr wird man geehrt, dachte er müde. Wer niemandem Schaden zufügen will, wird verachtet und weggestoßen.


  Brand und Jesper gingen schweigsam und niedergeschlagen zurück zu ihrer Kompanie. So erschüttert waren sie von dem unbegreiflichen Geschehnis, daß sie nicht auf den Weg achteten.


  Mit einem Mal waren sie wieder mitten auf dem Schlachtfeld.


  Eine Kugel verirrte sich - und traf Jesper am Fuß. »Ich sterbe«, schrie er, wobei er sich am Boden wälzte. »Jetzt sterbe ich. Mama! Mama ich will nach Hause!« »Schsch, komm, stütz dich auf mich und halt die Klappe«, flüsterte Brand. »Wir müssen weg von hier. In Tarjeis Zelt.«


  »Mama! Papa, mein lieber Papa«, schluchzte Jesper, als sie davon hinkten. »Ich will nicht mehr länger hier bleiben. Alles ist so schrecklich. Ich will nicht, daß die Leute wütend aufeinander sind.«


  So simpel konnte man es auch ausdrücken - das, wofür Staatsmänner so viele, große Worten brauchen. Alexander von Paladin kam wieder zu sich. Diffus, unvollständig. Noch immer keine Schmerzen.


  Es war Tag. Er hörte Gejammer um sich herum und erkannte, daß er noch immer im Lazarettzelt lag. Er fragte sich, wie lange er hier schon gelegen haben mochte. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor.


  Den ekelerregende Geruch, den Gestank von altem Blut, kannte er, er war früher schon in solchen Zelten gewesen, dieses hier wirkte ungewöhnlich sauber, nach dem Wenigen zu urteilen, was er davon wahrnahm. Keine Haufen von abgesägten Gliedmaßen, die woanders herumzuliegen pflegten. Hingegen verspürte er einen Brandgeruch, wahrscheinlich von einem Feuer in der Nähe, in das man alles unangenehme und Tragische warf.


  Die Augenlider waren schwer, die Arme kraftlos. Die Beine spürte er überhaupt nicht. Alexander hatte eine unklare Wahrnehmung, manchmal ein Gesicht über sich zu sehen. Ein freundliches Gesicht, mit Zügen und Augen, die er glaubte, irgendwo schon einmal gesehen zu haben. Oder vielmehr: Sie erinnerten ihn an jemanden. Die sanfte Stimme hatte zu ihm gesprochen, glaubte er. Doch er war nie imstande gewesen zu antworten. Nun hörte er diese Stimme wieder, aber weiter fort im Zelt, so daß er nicht mehr als ein schwaches Murmeln vernehmen konnte.


  Alexander sank halbwegs wieder in Halbschlaf. Jemand in seiner Nähe rief etwas:


  »Tarjei!« rief ein junger Mann jammernd. »Tarjei, komm her! Jetzt sterbe ich - ganz bestimmt.


  Die herzliche Stimme antwortete, in einer Sprache, die er nur teilweise verstand: »Ruhig, Jesper, alles ist in Ordnung mit dir. »Tarjei?« Mit einem Mal war Alexander hellwach. Ein so ungewöhnlicher Name wie Tarjei … Cecilies heilkundiger Vetter?


  Natürlich! Es war Cecilies norwegischer Akzent, der zu hören war. Es waren ihr Gesicht und ihre Augen, die er in dem jungen Arzt wiederzuerkennen glaubte. Er versuchte zu rufen.


  Tarjei war hellhörig und kam sogleich zu ihm. »Ihr seid jetzt also wach. Das ist gut.«


  Er mochte den jungen Mann sofort. Ein so sympathisches Gesicht hatte er selten gesehen. Die Augen hatten eine suggestive Schräglage, und der Mund hatte ein freundliches, faunartiges Lächeln.


  »Du mußt Cecilies Vetter Tarjei sein«, brachte er mit rauher Stimme hervor.


  Der Arzt sah verwundert aus. »Ja. Kennt Ihr sie denn?«


  »Sie ist meine Frau«, lächelte Alexander.


  »Cecilie ist verheiratet? Das wußte ich nicht. Ich habe sie letzte Weihnachten gesehen, und da …«


  »Wir haben im Februar geheiratet. Mein Name ist Alexander von Paladin.«


  »Nein…«, Tarjei konnte seine Bestürzung nicht verbergen.


  Alexander lächelte verbittert. »Ich sehe, sie hat meinen Namen erwähnt. Du warst es, der sie aufgeklärt hat über meine Eigenheit, nicht wahr?« Der junge Mann nickte.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte er verunsichert. »Es war eine Vernunftehe. Mir stand der Galgen bevor, und sie hat ein Kind erwartet. Wir haben uns gegenseitig gerettet.«


  Diesem jungen Mann konnte er es sagen. Tarjei war von Anfang an eingeweiht gewesen.


  »Cecilie hat ein Kind erwartet? Was in aller Welt…?« »Ja. Aber sag niemandem, daß es nicht meins war, bitte! Wir wollen nicht, daß die Leute es erfahren. Keiner von uns. »Nein, natürlich nicht.« Tarjei grübelte nach. »Aha«, sagte er dann. »Was ist?«


  »Nichts, ich habe nur nachgedacht, darüber …Wir hatten einen Freund, der letzte Weihnachten vollkommen von Cecilie verzaubert war. Er ist dir sehr ähnlich. Und sie war sehr unglücklich wegen dem, was ich ihr gesagt hatte – über dich.« »Ein Pastor?« Tarjei nickte.


  »So war das«, sagte Alexander. »Cecilie hat das Kind vor kurzem verloren. Ich habe gerade in einem Brief davon erfahren.«


  »Arme Cecilie«, flüsterte Tarjei vor sich hin.


  »Ja, das hat auch mir leid getan. Um ihretwillen - aber auch um meinetwillen. Ich war bereit, das Kind als meines anzuerkennen.«


  Tarjei schwieg mit hochgezogenen Augenbrauen. Alexander war erstaunt über den unmittelbaren Kontakt, den sie zueinander hatten.


  Er ist Cecilies Vetter, dachte er, ohne sich klar zu machen, was er damit ausdrücken wollte. Ob der Gedanke eine Erklärung oder eine Warnung enthielt.


  »Nun?« lächelte er unsicher. »Wie ist es um mich bestellt?« »Das würde ich auch gern wissen. Wie…?«


  Sie wurden unterbrochen, als Brand hereinkam, um Jesper zu besuchen, der neben Alexander lag.


  »Brand, komm her und begrüße Cecilies Mann«, sagte Tarjei. »Das ist mein jüngerer Bruder, aber Trond… ist vor einigen Tagen gefallen. Und der kleine Flachskopf im Bett nebenan ist der Nachbarssohn Jesper.«


  »Seid Ihr verletzt worden, Oberst?« sagte Brand, der die Rangabzeichen auf seinem Mantel an der einfachen Pritsche entdeckte.


  »Nenn mich Alexander! Gehör ich denn nicht jetzt zur Familie?«


  »Natürlich. Willkommen!« lächelte Brand langsam. »Danke! Ich habe gerade deinen Bruder gefragt, was mir fehlt.«


  Tarjei sah mit einem Mal sehr berufsmäßig aus. »Du kannst sprechen und deinen Kopf, deine Augen und deine Arme bewegen, sehe ich. Das ist gut. Hast du Schmerzen?« »Nein, überhaupt keine.« Das habe ich befürchtet, dachte Tarjei. »Kannst du die Füße bewegen?«


  »Ich spüre sie noch nicht einmal«, lächelte Alexander. Zutiefst besorgt ging Tarjei zum Fußende des Bettes. Mit einer Messerspitze stach er Alexander in den Fuß. Keine Reaktion.


  Tarjei seufzte. »Du hast eine Kugel in den Rücken bekommen, Alexander. Ich habe versucht, sie herauszuholen, aber sie sitzt zu fest.«


  Mit einem Mal ging Alexander der Ernst der Lage auf. »Willst du damit sagen, daß ich…?«


  »Im Augenblick bist du vom Kreuz an abwärts gelähmt, ja. Aber so etwas kann sich wieder legen. Wir warten einige Tage ab, dann werden wir ja sehen.« Sie waren alle still und betreten.


  Am Ende richtete Alexander sich auf. »Und was fehlt dem Kameraden an meiner Seite?«


  Brand antwortete an Stelle des Kameraden. »Jesper hat einige gebrochene Knochen im Fuß - und nie ist jemand auf der ganzen Welt so schwer verwundet worden wie er! Aber Tarjei ist in solchen Dingen unempfindlich genug zu glauben, daß die Knochen von selbst heilen, wenn er ruhig liegen bleibt. Jespers schwerste Krankheit ist allerdings sein Heimweh.« »Ja, es ist sinnlos, daß Norweger am Krieg teilnehmen müssen! Seid ihr freiwillig hier?« »Nein, wir wurden zwangsverpflichtet.« »Du siehst auch viel zu jung aus«, sagte Alexander zu Brand. »Ich werde mit jemandem sprechen, damit ihr beide mit dem nächsten Verwundetentransport zurückkehren könnt.« Jespers Gesicht erhellte sich bedeutend. Auch Brand war ziemlich erleichtert. »Wenn ihr nach Dänemark kommt, könnt ihr in meinem Haus wohnen, bei Cecilie«, fuhr Alexander fort. »Das würde sie sehr freuen, das weiß ich. Aber dich, junger Mann«, schloß er und deutete auf Tarjei. »Dich können wir nicht entbehren.«


  In jener Nacht lag Alexander von Paladin wach und dachte über sein Leben nach - über das vergangene und über das zukünftige. Auf beiden Seiten sieht es recht finster aus, dachte er. Der einzige Lichtblick waren sein Beruf, den er bisher hervorragend bewältigt hatte, die Tatsache, daß er recht wohlhabend war - und dann die Begegnung mit Cecilie.


  Aber was würde sie jetzt sagen, wenn sich seine Lähmung nicht besserte? Würde sie womöglich wirklich erleichtert sein?


  Nein, das konnte er sich von Cecilie nicht vorstellen. Ein Lichtblick hatte er übersehen: Seine eigene edle Gesinnung. Aber darüber hatte er auch ohnehin noch nie nachgedacht.


  Mit den Augen folgte er Tarjei, der mit einer Lampe umherging, um ein letztes Mal vor Einbruch der Nacht nach den Verletzten zu schauen.


  Mit diesem Mann darf ich mich nicht zu sehr anfreunden, dachte er in diffuser Beunruhigung. Er ist Cecilie viel zu ähnlich. Cecilie viel zu ähnlich?


  Alexander fiel die Wahl seiner eigenen Worte nicht auf. Wäre sie ihm aufgefallen, er wäre ziemlich erschrocken gewesen.


  

  

  



  



  9. KAPITEL


  Es war bereits Oktober, als der große Krankentransport zurück nach Dänemark sich endlich in Bewegung setzte. Mit dabei waren Brand vom Eisvolk und sein Freund Jesper. Alexander von Paladin hingegen blieb noch geraume Zeit im Lager. Tarjei fand den Transport noch zu riskant. Viele Male hatte der junge Arzt versucht, die Kugel aus dem Körper seines neuen Verwandten zu entfernen, hatte jedoch jedesmal aufgeben müssen. Dennoch hatte er Alexander versprochen, daß er mit dem nächsten Transport zurückkehren würde. Denn niemand wußte, wie sich das Kriegsglück wenden konnte. Für den Augenblick stand alles still. König Christians Heer gelang es nicht, Tilly aus Niedersachsen zu vertreiben. Aber eine andere Gefahr zog am Horizont auf. Wallenstein hatte mit seinen 20.000 Söldnern Magdeburg und Halberstadt eingenommen und rückte nun rasch näher.


  Die protestantischen Fürsten konnten sich auch nicht einig werden. Der Bund krachte in allen Fugen, die Versprechen, Soldaten, Waffen und Geld zu schicken, wurden gebrochen, und Christian stand mit einem Mal vollkommen allein da. Aber noch war er guten Mutes, zum Sieg fest entschlossen. (Und große persönliche Ehre zu erringen, aber das sprach er nicht laut aus.)


  Jesper lag viel daran, nach Hause in die hübsche, sichere Kate zu Vater und Mutter zu kommen. Gern wäre er auch nur auf einem Bein bis ganz nach Hause gehüpft, wenn es nur schneller gegangen wäre. Er hatte den Eindruck, der Krankentransport krieche nur so vorwärts. Brand war nicht ganz so eifrig bei der Sache. Er dachte an die traurige Nachricht, die er seinen Eltern überbringen mußte. Tarjei und er hatten sich geeinigt, daß Trond der Held bleiben sollte, zu dem der Heerführer ihn gemacht hatte. Das Problem war Jesper - ob er den Mund halten könnte über die makabren Dinge, die geschehen waren. Freilich versicherte der Flachskopf, daß kein Wort über seine Lippen kommen würde. Aber Brand hatte entsetzliche Angst, daß ein brenzlige Situation der einfachen, lieben Seele große Schwierigkeiten bereiten würde. Schon ein unbedachtes Wort von Jesper könnte ausreichen, um bei Tronds Eltern Mißtrauen zu erwecken.


  Auf halber Strecke nach Dänemark brach im Transport die Ruhr aus. Sie versetzte die bereits hilflosen Kriegsversehrten in einen furchterregenden Zustand. Hier war kein Tarjei zur Stelle. Brand, der unverletzt war, mußte einspringen und mithelfen, die Tragen sauber zu halten. Jesper ging nun auf Krücken und konnte sich selbst versorgen. Doch die Folge von Brands Hilfsbereitschaft war natürlich, daß er sich selbst mit der Krankheit ansteckte.


  Viele mußten zurückgelassen werden - in eilends ausgehobenen Gräbern entlang des Weges. Einer nach dem anderen schied auf seiner Bahre ruhig aus dem Leben. Am Ende war die Gruppe so weit reduziert, daß sie nicht mehr als Verband bezeichnet werden konnte. Sie bestand nur noch aus ungefähr zwanzig Mann, die sich mehr oder minder hilflos aufeinander stützten.


  Brands Gesundheitszustand war so schlecht, daß man ihn als hoffnungslosen Fall zurückließ. Jesper blieb treu bei ihm und sah, wie sich der Verband entfernte, weit von zu Hause auf Holsteins Marschen.


  »Ich sollte dich nun nach allen heldenhaften Regeln tapfer auffordern, nach Hause zu gehen und nicht mehr an mich zu denken«, sagte Brand mit schwachem Lächeln. »Denn Vater Klaus und Mutter Rosa warten auf dich. Aber ich möchte selbst so schrecklich gern nach Hause, verstehst du. Das geliebte Gut Lindenallee wiedersehen. Sonst gibt es keinen mehr, der den Hof übernimmt.«


  »Ich gehe nicht ohne dich«, sagte Jesper fest.


  »Danke, mein alter Freund«, sagte Brand. »Aber wie kommen wir weiter? Du mit deinem Fuß und ich mit meinem widerspenstigen Magen.«


  Jesper selbst war nur leicht von der Ruhr angegriffen. Es gehörte schon mehr dazu, den robusten Bauernjungen in die Knie zu zwingen, abgehärtet wie er war, durch alle Arten von Krankheitserregern in Mutter Rosas kleiner Kate. Großzügig betrachtet könnte er jetzt als wieder gesund bezeichnet werden, wenn da nicht die Verletzung des Fußes gewesen wäre.


  »Na, dann versuchen wir es mal«, entschied Brand, zu Tode erschöpft. »Etwas habe ich doch von meinem Bruder Tarjei gelernt, als er und Großvater vor vielen Jahren bei der Ruhr bei uns zu Hause helfen mußten. Alles, wovon er damals sprach, war abkochen und nochmals abkochen, nicht daß ich begriffen hätte wozu, denn man macht doch Sachen kaputt, wenn man sie kocht, nicht wahr? Aber wir waren so brav, daß wir ihnen gehorcht haben. So wie jetzt werden wir jedenfalls nicht durchkommen. Denn im Augenblick kann ich mich nicht von der Stelle rühren. Kannst du nicht hier auf der Wiese ein Feuer machen und dann etwas suchen, worin wir unsere Kleider kochen können?«


  Diese lange Rede hatte fast all seine Kraftreserven verbraucht. Sein Herz schlug wie ein Eisenhammer, und es sauste ihm in den Ohren.


  Jesper schaute sich ratlos um. Kleider kochen? Kleider konnte man doch nicht essen! Und was sollte er… »Du mußt dir etwas einfallen lassen«, flüsterte Brand. »Wenn die Kleider gekocht sind, dann ist das Kranke weg, verstehst du. Das sagte Tarjei damals. Du mußt auch dich und mich mit dem abgekochten Wasser waschen. Und dann muß ich abgekochtes Wasser trinken. Sauberes, abgekochtes Wasser, nicht das, in dem du die Kleider gekocht hast. Und nichts anderes. Verstehst du?« »Nein«, sagte Jesper, der nicht wußte, wie das alles zu bewerkstelligen sein sollte. Doch da war Brand schon eingeschlafen.


  Jesper versuchte, den Freund wieder aus dem Schlaf zu rütteln, weil er sich so schrecklich allein auf der dunkel werdenden Marsch fühlte. Am Ende strengte er seinen Kopf an. Was hatte Brand noch gesagt?


  Tief in der Nacht erwachte Brand für einen Augenblick. Was er erblickte, ließ ihn die Augen aufreißen. Eine groteske Gestalt humpelte splitternackt mit einer Krücke unter dem Arm umher. Ein Feuer wärmte Brands nächtlich kalten Körper so herrlich, denn auch er war vollkommen nackt, und ihre übel mitgenommenen, bunten Uniformen flatterten verdächtig geschrumpft in Büschen und Bäumen.


  »Ach, Brand«, seufzte Jesper hingerissen. »Ich habe schon geglaubt, du bist tot. Guck mal, ich habe alles so gemacht, wie du es gesagt hast.«


  »Wie…?« begann Brand, wund an den Lippen und klebrig trocken im Mund.


  »Hier kriegst du was zu trinken. Ich habe dich auch von oben bis unten gewaschen.«


  Jesper fand seinen Feldbecher und hielt ihn an die Lippen seines Kameraden. Das Wasser war viel zu heiß, aber Brand trank es trotzdem, er mußte seinem ausgetrockneten Körper Flüssigkeit zuführen.


  Jesper begann zu erzählen. »Ich bin zurückgegangen, denn ich habe mich erinnert, daß ich ein paar Häuser gesehen habe. Und ein Mädchen hat mir geholfen.« Seine Augen leuchteten bei der Erinnerung vor Glück. »Sie war so nett. Hat mir alles gegeben, worum ich sie gebeten habe. Ich habe versprochen, den Topf und den Feuerstein zurückzubringen. Das macht wohl nichts, daß ich die Dinge mitgenommen habe?«


  »Nein, natürlich nicht, Jesper, das mußtest du tun. Und danke ihr aufrichtig für die Hilfe!«


  »Ja, sie hat etwas davon gesagt, daß sie es bezahlt haben wollte - aber ohne Geld. Was glaubst du, hat sie damit gemeint? Ich habe doch nichts, womit ich bezahlen kann?«


  Doch da war Brand schon wieder in seinen Dämmerzustand zurückgefallen, und Jesper blieb bei seinem Freund sitzen und grübelte.


  Als er am nächsten Tag zu dem Hof kam, erfuhr er sehr bald, wie er der Kuhmagd für die Hilfe danken konnte. Und ein strahlend glücklicher und befreiter Jesper kehrte zu Brand zurück. Die zerknitterten Uniform voller Spreu und in den Haaren Strohhalme, aber in der köstlichen Gewißheit, daß er nun endlich ein Mann war! Stolzere Hähne hat es selten gegeben, dachte Brand, als er die protzig farbenfrohe Gestalt auf der Krücke heranhumpeln sah. In viel zu kurzen Ärmeln und Hosenbeinen und dem Waffenrock, der über der Brust spannte. Aber mit einem verklärten Schimmer in den gutmütigen Augen.


  Brand bekam die ganze Geschichte zu hören, viele Male von neuem, bis ins kleinste Detail. Verstellung und Umschreibung lagen dem Freund nicht.


  »Ach, das war so, so schön, Brand«, seufzte Jesper selig. »Du mußt es einmal ausprobieren! Du mußt! Es ist genauso wie wenn …wie wenn…«


  Jesper platzte mit dem Herrlichsten, das er kannte heraus. »Wie wenn man Milchgrütze ißt!«


  Brand hatte nicht das Bedürfnis, es auszuprobieren. Und schon gar nicht zum gegenwärtigen Zeitpunkt, wo er am liebsten an diesem elenden Bauch gestorben wäre. Sie verbrachten noch eine weitere Nacht auf der Marsch und Jesper schlich in der Morgendämmerung wieder zum Hof, als Brand schlief, doch da kam die Bäuerin heraus und verjagte ihn.


  Doch am folgenden Tag mußten sie weiterziehen, das war ihnen beiden klar. Und sie hatten Glück. Ein Bauer kam mit seinem Karren angeklappert und erbarmte sich ihrer. Brand sagte kein Wort über die Ruhr. Sie waren verletzte Soldaten, Helden des Krieges. Dafür hielt der Bauer sie.


  Tag für Tag fuhren sie nordwärts. Stoßweise, je nach dem, ob sie eine Mitfahrgelegenheit bekamen oder nicht. Anfangs mußte Jesper sich um das meiste kümmern, und das tat er wirklich gut, auf seine Weise. Denn nun hatte er dazugelernt, und die Mägde gaben dem stattlichen Flachskopf mehr als gern einen Bissen zu essen oder in einer Scheune eine Übernachtungsmöglichkeit für ihn und den Kameraden - gegen eine Umarmung seiner kräftigen Arme für eine süße und heimliche Weile in einem Winkel des Viehstalls. Brand erholte sich langsam und konnte wieder die Führung übernehmen, worüber Jesper dankbar aber auch etwas enttäuscht war. Das Wort zu führen, war nicht seine Stärke, aber mit Mädchen umzugehen, hatte er auf die angenehmste Weise gelernt. Brand hingegen wollte von solchen Dingen nichts hören. Die beiden Jungen mußten oft harte Entbehrungen aushalten. Sie froren und wurden vom Regen durchnäßt oder sie hatten für mehrere Tage nichts zu essen. Aber keiner von beiden war bereit, aufzugeben.


  Sie hatten kein Geld, um sich über den Großen oder den Kleinen Belt übersetzen zu lassen. Aber wieder einmal waren ihnen die Uniformen nützlich. Die Leute sahen mit Würde auf die übel mitgenommenen, jungen Männer, und nachdem sie noch einige Tage warten mußten, bezahlte ihnen ein reicher Mann die Überfahrt. Sie hatten Glück, es war eine Schute, die ohne Zwischenlandung auf Fünen direkt von Jütland nach Seeland fuhr.


  Gegen Ende November hatten sie nach etlichen Erkundigungen Gabrielshus erreicht.


  Cecilie war selbstverständlich überglücklich, sie zu sehen. Sie hatte jedoch schon im voraus gewußt, daß sie unterwegs waren. Sowohl Alexander als auch Tarjei hatten schriftlich ihre Ankunft mitgeteilt. Deshalb war sie in letzter Zeit sehr in Sorge gewesen, weil der Krankentransport in Kopenhagen ohne Brand und Jesper angekommen war.


  Tarjei hatte über Alexanders Lähmung Bericht erstattet und sie gewarnt: Sie dürfe sich keine Genesung erhoffen. Alexander selbst hatte einen Brief geschrieben, der sie gewaltig aufgeregt hatte. Sie könne wieder frei werden, schrieb er. Er habe kein Recht mehr, sie zu halten, da beide Ausgangspunkte für ihre Ehe nicht mehr existierten. Sie habe das Kind verloren und könne ein zweites Mal heiraten - und er könne keine närrischen Verbindungen mehr eingehen, die seinen guten Ruf aufs Spiel setzten.


  Cecilie hatte keine Möglichkeit, ihm zu antworten, denn sie wußte nicht, wie lange er an diesem vorübergehenden Aufenthaltsort bleiben würde. Sie konnte nur abwarten, ungeduldig und verletzt und voller Sorge über sein Schicksal.


  Brand und Jesper blieben für einige Wochen auf Gabrielshus, um für die lange Schiffsreise nach Hause Kräfte zu sammeln. Brand erzählte die ganze tragische Geschichte von Trond - denn Cecilie war diejenige, die am längsten darüber Bescheid wußte, daß sich unter den Vettern ein vom Fluch Befallener befand. Sie wußte bereits, daß Trond tot war. Alexander hatte von seinem Heldenbegräbnis geschrieben und von seiner Verwegenheit angesichts der rohen Söldner.


  Brand erzählte ihr von dem ungewöhnlich guten Kontakt zwischen Alexander und Tarjei, ein Umstand, der ihr eine schlaflose Nacht bereitete. Die Gedanken wurden ihr schwer, und völlig neurotisch lief sie in dem großen Haus. rastlos von einem Zimmer ins andere. Am Ende machte sie die Runde, so wie es Alexander immer getan hatte, schloß alle Türen und Fensterläden, löschte alle Kerzen und schloß zuletzt die Tür zu ihrer beider Schlafgemächer, sie machte all das, was ihr Sicherheit vermittelt hatte, wenn sie hörte, wie er es tat.


  Sie war jetzt allein. Niemand wußte, ob er wieder nach Hause kommen würde. Und wenn er käme…Dann würde er für alle Zukunft ans Bett gefesselt sein. Damit konnte sie sich abfinden. Aber nicht damit, wenn er in Gedanken bei jemand anderem wäre, der ihr sehr nahe stand, bei ihrem eigenen Vetter.


  Oh, Alexander, unglückselig geborener Mann, wisperte sie in ihrer Machtlosigkeit vor sich hin.


  An der Kriegsfront ereignete sich in jenem Vorwinter nicht sehr viel. Aber auf Grästensholm, auf Lindenallee und in der Kate von Klaus war die Freude groß, als die beiden Jünglinge heimkehrten. Are und Meta wußten schon, daß Trond tot war, so daß sich die erste Trauer um ihn gelegt hatte und es ihnen leichter fiel, sich über die Heimkehr des jüngsten Sohnes zu freuen. Sie waren auch froh über die Gewißheit, daß Tarjei am Leben war und es ihm gut ging - sie waren so stolz auf ihn. Doch freilich ging Meta hinaus und weinte im stillen darüber, daß nicht beide kleinen Jungen, wie sie Trond und Brand noch immer nannte, nach Hause gekommen waren. Tarjei war eigentlich nie ein »kleiner Junge« gewesen.


  Doch am größten war die Freude in der Kate, in der Jesper auftauchte. Klaus trocknete seine Freudentränen und ging hinaus, um den besten Selbstgebrannten zu holen, betrank sich nach Herzenslust, und das verzieh ihm Rosa. Denn Jesper war so groß, reif und selbstsicher geworden, daß es nicht zu fassen war. Aber es war schrecklich, wie ungeschnitten seine Haare waren! Rosa wollte die Schafschere holen, doch dem widersetzten sich beide Männer. Nun sollte hier erzählt und gefeiert werden! Und Jesper legte mit seinen Abenteuern los, so daß sie zu leuchtenden Glanztaten gerieten. Ja, am Ende waren alle in der Kate davon überzeugt, daß das Dänenheer ohne Jesper verloren gewesen wäre! Die kleine Schwester zupfte hingebungsvoll an seiner schönen (etwas eingelaufenen) Uniform und lauschte mit weitaufgerissenen Augen unverständlichen Worten von Ländern und Städten, die es nicht geben konnte, so weit fort wie sie lagen. Der große Bruder jonglierte nun auch mit den absonderlichsten Namen, die die Bewohner der deutschen Städte nicht wiedererkannt hätten! Wie Braunschweig, das in Jespers Mund zu Brunnsviken wurde und Stenborg und Hämmern und Paddebom (Steinburg, Hameln und Paderborn).


  Klaus sagte wieder und wieder: »Erzähl noch einmal, wie du König Christian vor diesem schrecklichen Feind gerettet hast, mit einem einzigen Musketenschuß!« Denn ganz konnte er den Mund nicht halten über den Schuß, der Trond gefällt hatte. Er hatte nur die Personen etwas ausgetauscht.


  Als auf Seeland der erste Schnee fiel, kam Alexander von Paladin nach Hause. Cecilie stand draußen, um die Trage in Empfang zu nehmen, und sie drückte ihm die Hand, strich behutsam die Schneeflocken aus seinem Gesicht und hieß ihn willkommen, mit einer Stimme, die nur er verstand, so erstickt war sie. Doch ihr Gesicht war hell und glücklich darüber, ihn wiederzusehen, und seine wehmütigen Augen verrieten Verwunderung: Du hast mich nicht verlassen? So enthielt sein Dank doppelte Bedeutung.


  Er war nach der Reise sehr müde, deshalb wurde er gleich ins Bett gelegt, wo er einschlief. Wieder zu Hause. Allein diese Worte waren ein gutes Schlafmittel.


  Sein Diener und Cecilie hatte vor seiner Ankunft eine Unterredung geführt - denn sie wußten, daß er auf dem Heimweg war.


  »Wie werden wir das nun regeln?« hatte Cecilie sich gefragt. »Müssen wir für ihn einen Krankenpfleger besorgen, oder kommen wir selbst damit zurecht?« »Darauf würde Seine Gnaden größten Wert legen, glaube ich.«


  Glaub es nur, dachte Cecilie. Sie war fest entschlossen, Alexander allein zu pflegen, doch sie hatte ihre bösen Vorahnungen, daß er sich dem heftig widersetzen würde. »Ja, denn ich glaube, wir sollten seine Schwester nicht mit einbeziehen«, sagte sie schnell.


  »Ganz entschieden nicht«, antwortete der Diener. »Dem würde Seine Gnaden niemals zustimmen.«


  Ursula war wieder in ihr eigenes Schloß - in das ihres verstorbenen Mannes - auf Jütland zurückgezogen und wollte dort den Winter über bleiben. Cecilie war darüber recht erleichtert. Alexanders Heimkehr ging vor allem sie an.


  »In Tarjeis Brief klang es so, als ob mein Mann ständig zu Bett gelegen habe?« sagte Cecilie zum Diener Wilhelmsen. »Ja, Euer Gnaden.«


  »Aber soll das auch weiterhin nötig sein? Denn ein Mann wie Alexander muß sich dabei ungeheuer tatenlos vorkommen. Und erniedrigt.«


  »Er ist von der Hüfte an abwärts gelähmt«, gab der Diener zu bedenken.


  »Aber nicht an den Armen. Ich habe nachgedacht und nachgedacht…Wenn er nur in einem Stuhl sitzen könnte!« »Seine Gnaden sind sehr kräftig gebaut. Ich glaube nicht, daß wir in der Lage sein werden, ihn anzuheben.« »Nein«, lächelte Cecilie abwesend, mit dem Blick auf den recht klein gewachsenen Diener. »Im übrigen wäre ein Stuhl nicht von großem Nutzen. Sofern nicht…« Sie verstummte und begann von neuem: »Wilhelmsen, ich habe wachgelegen und nachgedacht, wie wir meinem Mann das Leben erleichtern können. Und ich hatte einige verwegene Ideen …Gibt es nicht einen kleinen, niedrigen Leiterwagen…?« Der Diener sah schockiert aus.


  »Nein, ich habe nicht die Absicht, ihn darin herumzuziehen. Aber die Räder, Wilhelmsen! Wenn wir vier Räder hätten und sie unter einem Stuhl befestigen würden …Nein, das hört sich nicht gut an.«


  Aber der Diener hatte aufgehorcht. »Ich könnte mit dem Schmied sprechen, Euer Gnaden. Er ist ein geschickter Kerl.«


  »Ich komme mit«, sagte Cecilie sofort. »Ich habe wie gesagt einige Ideen.«


  Rasch wußte das gesamte Gut, daß der Schmied dabei war, für Seine Gnaden eine seltsame Vorrichtung zu bauen. Der große Lieblingsstuhl war hinunter in die Schmiede getragen worden, und der Schmied war im Wagenschuppen umhergegangen und hatte jedes Rad genauesten untersucht und dann die Räder von einem der schönsten, kleinen Wagen der Herrschaften abmontiert, in denen die Kinder früher herumgefahren waren. Das Untergestell war von robuster, solider Bauart. Alle waren mit Interesse bei der Sache und kamen mit Vorschlägen zu neuen Finessen - und am Ende stand der »Wagen« da, klobig und kurios anzuschauen, aber er funktionierte! Jetzt war der Herr des Hauses daheim…


  Cecilie ging zu Alexander, während er zu Abend aß und erklärte, worüber sie sich mit dem Diener verständigt hatte, was seine Pflege anbetraf.


  »Kommt nicht in Frage«, sagte Alexander entschieden. »Wir stellen einen Mann ein.«


  »Aber ich will dir helfen«, sagte sie beharrlich. »Warum?« sagte er mißtrauisch.


  »Ich finde, das ist selbstverständlich. Ich bin deine Frau, und auch wenn unser Verhältnis etwas unkonventionell ist, so ist doch wohl unsere Freundschaft stark genug, diese Belastung auszuhalten. Außerdem würde es einen sehr seltsamen Eindruck machen, wenn nicht ich dir helfen dürfte.«


  »Aber ich will nicht von einer Frau gepflegt werden!« Cecilie wurde ernst. »Siehst du in mir denn die Frau? Nicht die Freundin?«


  »Beides«, antwortete er mit einem kurzen, flüchtigen Lächeln. »Du bist doch viel zu sehr Frau, als daß man das übersehen könnte. Aber du weißt nicht, was die Pflege bedeutet.«


  »Doch, das kann ich mir sehr gut vorstellen. Ich kann auch dein Gefühl von Erniedrigung verstehen, wo du doch immer ein stolzer Mann gewesen bist.«


  Sie erhob sich. »Aber ich will mich dir natürlich nicht aufdrängen. Wenn es dir zuwider ist, dann sollst…« »Cecilie!«


  Er hatte ihren Arm gepackt. »Das darfst du nicht glauben! Meinst du allen Ernstes, daß du verstehst, wie ich mich fühle?«


  »Ja, Alexander«, sagte sie sanft. »Das tue ich.« Sie setzte sich langsam auf seine Bettkante, zögerte etwas und beugte sich dann hinunter, bis ihre Wange an seiner lag. Alexander schlang seine Arme um sie, und eine lange Weile lagen sie reglos da, er machtlos um Verständnis und Trost flehend, während sie sich bemühte, ihm die Antwort zu geben, die er hören wollte.


  »Wenn du es wirklich aushältst, dann…« sagte er zögernd. »Ich glaube nicht, daß es etwas gäbe, was ich lieber täte«, antwortete sie. »Dann machen wir es so.« »Danke, Alexander!«


  Er lachte. »Aber ich zittere vor dem ersten Mal.« »Ich auch«, bekannte sie verlegen lächelnd. »Dann wird es wohl gut gehen.«


  Sie setzte sich wieder auf und strich sich das Haar zurück. »Übrigens haben wir eine Überraschung für dich.« »Wer ist wir?« wunderte er sich mit bösen Vorahnungen. »Wilhelmsen und ich. Warte einen Augenblick!« »Ich warte bestimmt«, murmelte er ein Spur verbittert.


  Als sie nach Wilhelmsen gerufen und etwas von einer Überraschung gesagt hatte, trat sie wieder an sein Bett. »Wo ist Tarjei jetzt?«


  Alexanders Gesicht schien ihre Befürchtungen nicht zu bestätigen. »Er ist noch in Deutschland. Ein wirklich begabter Junge. Und dir so ähnlich!«


  »Ist er das? Das ist mir noch nicht aufgefallen.« »Doch. Deshalb habe ich ihn sehr liebgewonnen.« »Danke«, lächelte sie, ohne recht zu wissen, wie sie die Worte deuten sollte.


  Der Diener hustete diskret, und Alexander drehte den Kopf zu ihm hin. Er starrte lange auf die »Equipage«. »Was in aller Welt…?«


  »Ein Geschenk für dich, Alexander«, sagte Cecilie strahlend stolz. »Von mir und Wilhelmsen und dem Schmied und allen hier auf dem Gut. Weil wir dich alle so gern haben und dir das Leben so leicht wie möglich wollen.« Alexander hatte sich auf die Ellenbogen gestützt. »Mein alter Stuhl? Mit Rädern?«


  Dann brach er in Gelächter aus. »Welch ein schreckliches Ungetüm!«


  Cecilies Lächeln erstarb. »Willst du ihn nicht ausprobieren?«


  »Und wie stellst du dir vor, daß ich dort hineinkomme?« »Wenn Euer Gnaden hierher sehen wollen«, sagte Wilhelmsen und fuhr den Stuhl dicht ans Bett. »Wir habe hier stabile Handgriffe anbringen lassen, damit Euer Gnaden sich mit Hilfe der Arme hinüberziehen können. Und dann, mit ein wenig Unterstützung unsererseits, mit den Beinen, können sich Euer Gnaden in den Stuhl setzen.«


  Alexander sagte kein Wort. Wog nur für und wider ab. »Denn du kannst doch aufrecht sitzen?« fragte Cecilie ängstlich.


  Er nickte. »Mit Stütze, ja. Ob es ohne geht, weiß ich wirklich nicht.«


  »Und du hast doch immer kräftige Arme gehabt, nicht wahr?« »Natürlich.«


  Wilhelmsen fuhr fort: »Und dann habe ich eine entsprechende Vorrichtung in dem kleinen Privatkabinett hier anbringen lassen …«


  Er deutete diskret zur Tür zu dem kleinen Erker, der zum Schlafzimmer gehörte.


  »Dann meint ihr, daß ich umherfahren kann? Mit jemandem hinter mir oder…?«


  »Dann geht es doch schneller. Aber wir haben uns auch gedacht, daß Euer Gnaden alles selbst erledigen können. Außer ins Bett gehen, selbstverständlich, das geht nicht.« Lange saß Alexander stumm da. Er schien sehr gerührt. »Danke«, sagte er dann. »Ihr habt das schwerste Problem eines hochmütigen Mannes gelöst.«


  »Nicht hochmütig. Edelmütig«, berichtigte ihn Cecilie. »Edelmütige Männer werden von so weltlichen Kleinigkeiten nicht behelligt.«


  »Auch die Edelmütigen sind nur Menschen, das vergessen wir oft.«


  »Du hast aber auch auf alles eine Antwort«, murmelte Alexander amüsiert. »Nun bleibt nur abzuwarten, ob meine Arme so stark sind, wie du glaubst.«


  »Das werden sie bald sein«, versicherte Cecilie. »So gut wie alle auf dem Gut haben an dem Stuhl und allen anderen Vorrichtungen für dich mitgewirkt, Alexander.« »Danke ihnen allen«, murmelte er ergriffen. »Übermittle ihnen meinen herzlichsten Dank! Es ist schön nach Hause zu so viel Fürsorge zu kommen!«


  Der Diener kümmerte sich die ersten 24 Stunden um Alexander. Dann war die Reihe an Cecilie.


  Ihre erste Aufgabe bestand darin, ihn für die Nacht herzurichten.


  »Erzähl mir nun, wie du es haben willst«, sagte sie nervös. Er selbst war etwas peinlich berührt. »Cecilie, wollen wir das wirklich durchexerzieren?«


  »Einmal ist immer das erste Mal. Danach geht es leichter.«


  Alexander schluckte. »Tarjei hat gesagt, ich muß jeden Abend am ganzen Körper gewaschen werden. Ich schwitze etwas, und ich kann mich wund liegen. Aber das können wir überspringen, wenn du an der Reihe bist.« »Unsinn«, sagte Cecilie kecker als sie in Wirklichkeit war. »Bist du … draußen gewesen?«


  »Um so etwas kümmere ich mich selbst«, antwortete er knapp.


  Cecilie wußte, daß er den ganzen Tag übte, sich selbständig in und aus dem Stuhl zu heben. Das mußte ungeheuer an seinen Armmuskeln gezehrt haben, aber wie er oft sagte, »Ich kann nicht sagen, wie froh und dankbar ich für diesen Stuhl bin!«


  Er selbst hatte einige kleine Verbesserungen daran vorgenommen - so wurden an den Rädern Bremsklötze angebracht, die er eigenhändig hergestellt hatte. Es war erfreulich, daß er für etwas Interesse entwickelte. Technische Finessen am Stuhl und seine Umgebung im übrigen beschäftigten seine Gedanken, so daß er sogar mitunter eifrig bei der Sache war. Dann lächelten sich Cecilie und Wilhelmsen immer zu. Sein Wohlbefinden bedeutete so enorm viel für die beiden. Cecilie hatte das Waschwasser bereit.


  Vorsichtig zog sie sein Nachthemd hoch. Er half selbst mit, es über den Kopf zu ziehen.


  Lieber zuerst als zuletzt, dachte sie, schloß die Augen für eine Sekunde und zog ihm die Decke ganz fort. Er war prachtvoll! Absolut prachtvoll! Einen Augenblick lang wünschte sie, daß er anders wäre. Vielleicht wäre dann alles leichter.


  Seine Haut war hellbraun, das mußte in der Familie liegen, denn auch Ursula war ein bißchen dunkel. Ein schwarzer Haarstreifen verlief von der Brust abwärts, und der ganze Körper war schlank und noch immer muskulös, auch wenn die Beine jetzt zu dünn waren. Bald werden sie noch dünner sein, dachte sie beklemmt. Oh, Alexander, lieber, lieber Alexander!


  Cecilie versuchte, ihn nicht anzustarren, während sie ihn mit einem kleinen Tuch wusch. Er selbst hielt den Kopf abgewandt, wollte ihrem Blick nicht begegnen. Er ist mein Mann, dachte sie. Ich kenne ihn über fünf Jahre und bin mit ihm seit einem Jahr verheiratet. Und dennoch habe ich ihn nie zuvor gesehen, dennoch sind wir voreinander so schüchtern. Warum? Was für eine Ehe ist das eigentlich?


  Ja, das konnte man sich fragen. Sie war froh, daß niemand anders darin Einblick hatte.


  Aber wie stand es mit Wilhelmsen? Der war loyal, was er auch ahnen mochte.


  »So«, sagte Cecilie zu Alexander. »Dreh dich um!« Sie halfen beide, ihn herum zu drehen, und sie wusch seinen Rücken, vorsichtig, um ihm kein Wasser ins Bett zu tropfen.


  »Die Narbe sieht nicht besonders gut aus«, sagte sie. »Nein. Tarjei hat die Wunde zweimal geöffnet, um die Kugel herauszuholen. Es hat nicht geklappt.« »Sitzt sie tief?«


  »Das glaube ich nicht. Ganz dicht am Rückgrat«, sagte er. »Tut die Wunde weh?« »Überhaupt nicht.«


  Sie drehte ihn wieder um und machte ihn für die Nacht fertig.


  »So! Das ging doch richtig gut«, sagte sie mit einem nicht ganz natürlichen Lächeln. »Möchtest du noch etwas?« »Nein, alles ist bestens. Danke, Cecilie, du hast behutsame Hände.« »Schön, wieder zu Hause zu sein?«


  »Wie im Himmel! Ich fühle mich bei euch geborgen. Bei dir und Wilhelmsen.«


  »Das höre ich gern. Gute Nacht, Alexander. Gabrielshus hat auf dich gewartet, lange gewartet.« »Danke! Schlaf gut, meine Liebe!«


  Sie löschte die Kerzen und ging mit der Waschschüssel hinaus.


  »Lieber Gott«, flüsterte sie, wobei sie sich mit dem Rücken an die Tür lehnte. »Lieber Gott, gib mir die Kraft, um es durchzustehen! Nicht die Arbeit mit ihm, die macht mir Freude. Aber du weißt, was ich meine!«


  



  10. KAPITEL


  In der vierten Nacht sah sie Licht durch den Spalt von Alexanders Zimmertür.


  Eine Weile schaute sie sich das seltsam lockende Licht an, dann stand sie auf und klopfte an die Tür.


  »Komm herein«, antwortete seine tiefe Stimme, kurz und nicht sonderlich einladend.


  Sie schlüpfte hinein und schloß die äußerst selten benutzte Tür hinter sich.


  Alexander lag auf dem Rücken, wie gewöhnlich, mit den Armen über dem Kopf, so daß sie sein Gesicht verbargen. Neben seinem Bett brannte eine Kerze.


  »Kannst du nicht schlafen?« fragte sie leise, obwohl sie hier in ihren Gemächern niemand hören konnte. »Nein. Ich hatte nicht die Absicht, dich zu wecken.« »Ich habe nicht geschlafen.«


  Sie kauerte sich in einem Sessel zusammen.


  Widerwillig nahm er die Hände vom Gesicht. Es sah im Kerzenschein sehr müde und mitgenommen aus. »Heute ist das Haus schwer beheizbar. Winter. Du frierst.« Cecilie faßte es als Einladung auf. »Darf ich für eine Weile unter deine Decke kommen?«


  Alexander lachte auf. »Das wird wohl nichts schaden.« Sie schmiegte ihre Füße an seine. Wie kraftlos und tot sich seine Beine anfühlen, dachte sie und zog ihre Beine an.. Sie streckte sich neben ihm aus, lag auf dem Rücken wie er. »Dein Bett ist warm und gemütlich.«


  »Wirklich?« lächelte er. »So haben wir noch nie zusammengelegen, du und ich.«


  »Nein.« Und das ist nicht meine Schuld, dachte sie.


  Alexander griff unter der Decke nach ihrer Hand. »Es tut mir um deinetwegen so leid. Wegen des Kindes, meine ich. Trauerst du sehr darum?«


  Cecilie hielt seine Hand fest, so daß er sie nicht wegziehen konnte. »Ja und nein. Ich hatte das kleine Leben mittlerweile lieb gewonnen. Es war ein Wesen, das meine Fürsorge brauchte. Und dann hätte ich dir einen Erben schenken können, der den Familiennamen weitergibt, wenn es ein Junge geworden wäre.« Das wäre es, dachte Alexander.


  »Ich hatte den richtigen Vater vollkommen vergessen, für den ich nie mehr als für einen Freund empfunden habe. Aber trotzdem …Ich weiß nicht, Alexander …Aber die Tatsache, das es nicht deins war, hätte vielleicht Probleme mit sich gebracht.« »Welcher Art, meinst du?«


  »Für dich, meine ich. Ich frage mich, ob ich nicht oft Angst gehabt hätte, du würdest das Kind als Kuckucksei oder dergleichen betrachten.« »Das glaube ich nicht.«


  »Nein, aber diese Sorge hätte ich immer gehabt.« »Dann meinst du also: Gut, daß es so gekommen ist?« »Nein. Es war eine Tragödie. Für mich. Es war nur ein Gedanke, mit dem ich mich zu trösten versucht habe. Oder …« »Du schweigst. Was wolltest du sagen?«


  »Du erinnerst dich doch noch, daß ich dir von der Hexe Sol erzählt habe? Sie bekam eine Tochter, Sunniva. Sol konnte das Kind nicht lieben. Nur Fürsorge dafür empfinden. Weil sie den Vater haßte.« »Aber den Pastor haßt du doch nicht?«


  »Nein. Ich empfinde nur Erniedrigung. Und das ist fast genauso schlimm.« Für eine Weile lagen sie schweigend da. »Warum konntest du nicht schlafen?«


  »Oh, das kann man sich doch leicht denken.« »Ja. Dumme Frage. Alexander, deine Schwester hat mir von deiner Kindheit erzählt.«


  Heftig wandte er den Kopf ab. »Warum hat sie das denn ausgegraben?« »Dann erinnerst du dich also?« »Ja, natürlich erinnere ich mich.«


  Cecilie war verletzt. »Aber mir hast du gesagt…« »Liebe Cecilie, ich habe dich nicht belogen. Nicht direkt. Du glaubst, ich habe die Erinnerung daran verdrängt, nicht?« »Ja, das habe ich geglaubt.«


  »Aber so ist es nicht. Ich erinnere mich an alles - mit erschreckender Deutlichkeit, aber die Geschehnisse müssen vergessen werden, verstehst du. Ich habe mir selbst verboten, sie je zu erwähnen. Sie haben nicht existiert. Verstehst du?«


  »Ja, aber sonderlich wirkungsvoll war das nun ni…« Er unterbrach sie. »Deshalb habe ich gesagt, daß ich mich nicht erinnere.«


  Cecilie schwieg eine Zeitlang. »Aber nun, da ich alles gehört habe…?«


  »Du hast Ursulas Version gehört. Nicht meine.«


  Wieder schwieg Cecilie, bevor sie einen neuen Versuch unternahm. »Findest du nicht, daß ich das Recht habe, auch deine Version zu hören?« »Oh, wozu soll das denn gut sein?« »Zum Verständnis.«


  »Cecilie, du hast die abstruse Theorie, daß ich mich ändern kann. Bilde dir so was nicht ein, das wird nie geschehen. Und übrigens - was hat das jetzt noch für eine Bedeutung?«


  »Sei nicht so verbittert, Alexander! Aber ich habe natürlich leicht reden. Nein, ich will von diesen Geschehnissen hören, weil du mich interessierst. Als Mensch. Es gibt in deinem Leben so viele rätselhafte Lücken.«


  »Dann laß mich doch ein bißchen geheimnisvoll bleiben!«


  »Etwas geheimnisvoll? Alexander, ich meine, daß du am Anfang normal warst, bezogen auf das Verhältnis Mann - Frau. Weil du dich oft in das Schreckenskabinett deines Vaters geschlichen hast. Du hast dir gern die nackten Frauen angeschaut, mit der natürlichen Neugier eines kleinen Jungen. Also warst du …«


  »Nein, nein«, unterbrach er sie. »Du irrst dich vollkommen. Ich mochte sie überhaupt nicht.«


  »Aber warum bist du dann hinein gegangen?« »Weil meine Mutter mich hineingesteckt hat. Zur Abschreckung und Warnung. ›Sieh dir diese widerlichen Wesen an‹, sagte sie zu mir. ›Halte dich von allen Frauen fern, mein kleiner Alexander, bleib zu Hause bei deiner Mutter! Für immer, für immer, geh niemals von deiner Mutter fort, Alexander‹!«


  »Dann war es also deine Mutter, die dein verdrehtes Liebesleben verursacht hat?«


  »Nein, Cecilie, es ist wesentlich komplizierter. Du darfst nicht versuchen, hieraus so etwas wie eine seelische Untersuchung zu machen.«


  »Aber du gibst zu, daß du nicht so geboren worden bist?« »Woher soll man wissen, welche Einstellung man zum Liebesleben hat, wenn man erst sechs Jahre alt ist? Das interessiert einen doch nicht!«


  »Ja, da hast du sicher recht. Aber wie war es denn nun? Wo ist es fehlgeschlagen?«


  »Muß etwas fehlgeschlagen sein? Kannst du nicht einfach akzeptieren, daß ich so bin wie ich bin?« »Ich will wissen, was passiert ist!«


  »Oh, es war alles so verworren, und ich entsinne mich nicht an alles. Nur an Bruchstücke.« »Dann erzähl mir die Bruchstücke!«


  »Du bist der beharrlichste Mensch, der mir je begegnet ist.«


  Cecilie wartete. Doch sie hatte eine kleine Hoffnung. Denn nun war er es, der ihre Hand hielt.


  Endlich begann er: »Ich erinnere mich an die Angst meiner Mutter, verlassen zu werden, und ich kann sie im Grunde verstehen. Sie hatte so viele Kinder verloren - und Vater kümmerte sich überhaupt nicht um sie.« »Nein?«


  »Nein, du verstehst, als meine Mutter mich einmal in das Bilderkabinett geschickt hat, um alles verabscheuen zu lernen, was mit Frauen zu tun hatte, da … Ja, da war Vater dort drinnen. Ausgezogen. Mit zwei nackten Frauen. Das war der Moment, in dem er entschied, ich sollte Prügel haben.«


  »Dann wußte deine Mutter nichts von den Frauen?« »Das weiß ich nicht. Vielleicht hat sie mich absichtlich hineingeschickt, vielleicht hatte sie auch keine Ahnung davon. Für meine Misere ist das wohl auch unwesentlich.«


  »Ja, natürlich. Hast du die zehn Schläge mit dem Stock bekommen?« »Nein.«


  »Dann hatte ich also recht? Was den Diener anging, der den Auftrag hatte, dich zu schlagen?«


  »Ich kenne deine Theorie nicht, aber er hat versprochen, daß mir der Stock erspart bleiben, wenn ich …ihm gewisse Gefälligkeiten erwiese.«


  Cecilie nickte. »Das habe ich mir gedacht! So hat es also angefangen?«


  »Ja. Sechs Jahre Hölle, Cecilie. Ich hätte die Prügel nehmen sollen, aber ich war ein Kind, und feige. Ich tat, was man mir sagte. Am Anfang war es mir so zuwider, daß mir schlecht wurde. Im Laufe der Zeit habe ich mich daran gewöhnt. Er drohte mir die schrecklichsten Bestrafungen an, wenn ich petzen würde, gewährte mir aber eine Menge Vergünstigungen, wenn ich machte, was er sagte. Die Bestrafungen, die er mir androhte, waren wirklich lächerlich. Aber ich war klein und dumm und glaubte ihm.« »Und dann wurdet ihr erwischt?«


  Er erstarrte bei ihrer groben Frage sofort. »Ja. Es war eine unangenehme Szene, die werde ich nie vergessen, wie sehr ich es auch versuche. Das unausgeglichene Gemüt meiner Mutter schlug über die Stränge, Cecilie. Sie wurde wirklich verrückt und starb im Jahr darauf. Auch an ihrem Tod gab ich mir die Schuld.« »Und der Diener?« »Er wurde gehängt.«


  »Oh, Alexander, durch was für ein Fegefeuer bist du gegangen!« Sein Schweigen war eine Zustimmung.


  Sie wandte sich eifrig an ihn. »Und nun verstehe ich deine Verzweiflung viel besser, als du entdeckt hast, daß du dich nicht in Mädchen verlieben kannst - sondern statt dessen in Jungen.«


  »Ja. Daß ich in der Kindheit vom Diener mißbraucht wurde, hat seine Spuren hinterlassen. Oder vielleicht war es auch meine Abscheu vor diesen Frauen. Oder die Geschichten meines Vaters mit anderen Frauen. Oder die vampyrartige Liebe meiner Mutter zu mir.« »Oder alles zusammen?«


  »Das ist am wahrscheinlichsten. Oder - nicht zu vergessen - meine angeborene Neigung. Davon wissen wir nichts. Und das, Cecilie…« Daran glaube ich nicht, dachte sie stur.


  Er hatte sich so weit wie möglich zu ihr gedreht und griff mit warnender Geste nach ihrem Haar. »Cecilie, nun hast du versucht, einen Grund für meine Haltung zu Frauen zu finden. Vielleicht findest du einen, vielleicht findest du keinen. Aber das ist für dich kein Grund, Menschen zu verachten, die mit einer anderen Einstellung zur Liebe geboren wurden! Du, so stark und verständnisvoll wie du bist, hast nicht das Recht, sie zu verurteilen. Du nicht! Wir haben mit Verurteilung, Haß, Verachtung und Verfolgung durch gewöhnliche Menschen genug. Verstehst du?«


  Sie nickte, mit einem Kloß im Hals. »Glaube mir, ich werde nie jemanden verurteilen.«


  »Unter uns gibt es gute und schlechte Menschen, genauso wie bei euch. Unsere Veranlagung bietet uns keine Entschuldigung für böse Taten. Aber die meisten von uns sind gewöhnliche, nette Menschen. Aber nun verstehst du wohl, daß ich nie anders sein werde. Auch nicht anders sein will. Ihr wollt uns gern vom Unglück »befreien«. Für uns ist es kein Unglück. Wir wollen nicht so werden wie ihr. Wenn wir erst einmal unsere Veranlagung akzeptiert haben, dann sind wir glücklich, Cecilie. Wenn wir nur in Frieden gelassen werden. Ihr seid unser großes Problem. Die schonungslose Jagd auf uns - auf alle, die anders sind. Aber für mich persönlich ist das nun nicht mehr von Bedeutung. Meine Zukunft…« Er verstummte.


  Cecilie lag still und versuchte, ihn mit ihrem Mitgefühl zu erreichen.


  Dann sagte sie schwerfällig: »Draußen im Feld begegnen dir nur Männer. Hast du dich dort zu jemandem hingezogen gefühlt?«


  »Nein«, lachte er. »Der einzige, der mir gefiel, war dein Vetter Tarjei, und das lag daran, daß er dir in vieler Hinsicht gleicht.« »Dann magst du mich also?« flüsterte sie.


  Er umklammerte ihre Hand. »Das weißt du doch, daß ich dich mag. Wie meinen allerbesten Freund. So wie du mich magst.«


  »Ja«, sagte Cecilie leise. »So wie ich dich mag.«


  Sie hätte wohl jetzt in ihr Bett gehen und ihn schlafen lassen müssen, aber sie wollte diesen herrlichen Augenblick voller Verbundenheit nicht abbrechen.


  »Hast du wirklich kein Gefühl in den Beinen?« »Gar keins.« »Nicht das allerkleinste?«


  »Nein, von der Hüfte an abwärts bin ich tot. Das einzige, was ich ein paarmal gespürt habe, ist ein kaum spürbares Rieseln im rechten Bein.« Cecilie stützte sich auf die Ellenbogen.


  »Dann hast du also doch ein Gefühl im Bein?« »Liebe Cecilie, es war schrecklich undeutlich! Ich habe es Tarjei gegenüber erwähnt, und er nannte es Phantomschmerzen. Du hast vielleicht schon davon gehört? Wenn Soldaten einen Arm oder ein Bein verloren haben - dann haben sie plötzlich Schmerzen in den Fingern oder den Zehen, die nicht mehr da sind. Das ist ein sonderbares Phänomen, aber ganz normal. Und ich habe noch nicht einmal Schmerzen. Nur ein kleines Zucken oder Rieseln. Nicht stärker, als wenn Ameisen über dein Bein laufen.« »Aber du hast es im Bein gespürt?«


  »Oh, Herr Gott, Cecilie, nun fang nicht wieder an, mich zu reformieren! Mitunter bist du ziemlich anstrengend.« Aber Cecilie war schon vom Bett aufgesprungen und stand nun an seinem Fußende. Der Fußboden war kalt, sie spürte es, aber das kümmerte sie nicht. »Das rechte, hast du gesagt?«


  »Cecilie, meine Liebe! Du weckst nur Hoffnungen, die sich nicht erfüllen.«


  Sie hörte nicht auf seine warnenden Worte. »Kann ich deine Pantoffeln haben? Danke! Oh, oh, wie sind die groß. Aber für die kalten Füße angenehm!«


  Mit den Fingern kniff sie in sein Bein, Stück für Stück, von den Zehen bis zu den Oberschenkeln. Er zeigte keine Reaktion.


  »Ich kriege bloß blaue Flecke«, murrte er. Aber Cecilie gab nicht auf. »Krümm die Zehen«, sagte sie. »Sei nicht albern!«


  »Krümm die Zehen! Versuch es! Sei selbst davon überzeugt, daß du es kannst, und zwing deinen Willen, die Zehen zu krümmen!«


  Alexander war eine Zeitlang still. Sie konnte an seinem Gesicht ablesen, daß er es wirklich versuchte. Doch die Zehen rührten sich nicht! Nicht das allerkleinste Zittern war wahrzunehmen. »Cecilie, quäl mich nicht!«


  »Hast du vorher so etwas schon einmal versucht?« »Wozu sollte das wohl gut sein? Tarjei hat mich überall gestochen, ohne daß ich etwas gespürt habe.« »Aber er hat dich nicht aufgefordert, deinen Willen anzustrengen?« »Natürlich nicht! Was tot ist, ist tot.« »Na, dann versuchen wir etwas anderes.«


  Sie hob sein Knie an und stemmte ihre eine Hand gegen seinen rechten Fuß. Mit der anderen schob sie das kraftlose Bein nach oben.


  »Drück den Fuß gegen meine Hand«, forderte sie ihn auf.


  Alexander preßte einen Fluch über sie zwischen den Zähnen hervor, wobei sie dankbar war, daß sie ihn nicht verstand.


  »Versuch es«, bat sie ihn. »Konzentriere deinen gesamten Willen darauf!« »Das tue ich.«


  »Nein! Du bist nur wütend auf mich. Dann drück doch in aller Wut dagegen!«


  »Begreifst du nicht? Ich habe keine Beine mehr.« »Doch, die hast du! Sie waren lang, schön und stark, nun sind sie bald bleich und welk, wie Pflanzensprosse unter der Erde. Du, der du wie ein Gott fechten konntest, du, der…« »Götter fechten nicht.«


  »Alexander, versuch es einmal! Meinetwegen! Dir wird es jedenfalls nicht besser gehen, wenn du nur so daliegst.« »Was hast du denn für ein Interesse daran, daß ich wieder gesund werde? Bloß, damit ich mir einen neuen Freund suche und dich erniedrige? Du willst wohl eher, daß ich lahm und hilflos bleibe und du Macht über mich hast? Dann bin ich auf jeden Fall treu.«


  Sie ließ sein Bein direkt ins Bett fallen. »Jetzt warst du abscheulich gemein! Kannst du dir nicht vorstellen, daß ich nur dein Bestes will? Ich leide darunter, dich niedergeschlagen und traurig zu sehen - ist das so seltsam? Warum mußt du alles so schwierig machen, du verdammter Dickschädel?«


  Ein Lächeln bebte in seinen Mundwinkeln. »Eben warst du einfach wunderbar, Cecilie. Du hast einer betörend schönen Hexe geglichen, mit vor Zorn funkelnden Augen und im Kerzenschein schimmerndem Haar.«


  Sie grinste. »Sol habe ich ähnlich gesehen, vermute ich. Wenn ich mich wie sie fühle, dann fluche ich wie ein Bürstenbinder. Verzeih!«


  »Ich bin es, der um Verzeihung bitten muß, du bist zu recht wütend geworden. Na, dann versuchen wir es eben«, sagte er nachgiebig.


  Froh über seine Gefügigkeit hob sie sein Bein wieder an. Eine ganze Stunde hielten sie durch. Doch ein Resultat konnte nicht verzeichnet werden. Außer daß beide von der Willensanstrengung erschöpft waren.


  »Etwas Gutes hatte das Ganze jedenfalls«, sagte Alexander, als Cecilie endlich aufgab. »Nun bin ich so müde, daß ich sofort einschlafen werde.«


  »Ich auch. Gute Nacht, Alexander! Hier sind deine Pantoffeln, angewärmt und runtergetreten. Wir versuchen es morgen wieder. Und dann jeden Tag.«


  »Sklaventreiberin«, murmelte er, aber seine Einstellung war nicht mehr so vernichtend negativ.


  Sie verkniff sich, ihn zärtlich zur guten Nacht zu streicheln. Sie wußte, wo die Grenze war.


  Cecilie hielt ihr Versprechen. Jeden Tag kam sie in sein Zimmer, während er im Bett lag. Und sie kniff ihn, sie forderte ihn auf, den Fuß zu bewegen und gegen ihre Hand zu stemmen. Nie war ein Unterschied festzustellen, doch sie gab nicht auf. Alexander hatte aufgehört zu protestieren, er sah wohl ein, daß er sich genauso gut seinem Schicksal fügen konnte.


  Doch insgeheim fragte er sich, wie lange sie es noch aushalten würde.


  Aber er war glücklich, daß er während der Mahlzeiten am Tisch sitzen konnte. Und er lernte, seine Arme bis an die Grenzen des Unglaublichen zu benutzen. Abends spielten sie Schach oder andere Brettspiele, tagsüber machten sie eine kleine Runde über das Gut; entweder war es Cecilie, die den Stuhl schob oder Wilhelmsen, und sie ging nebenher.


  Manchmal lud sie seine Freunde aus der Gegend ein, damit er etwas Abwechslung hatte. Die Besuche schienen ihn aufzumuntern - aber danach war er oft schwermütig. Sie sprachen von einer Welt, zu der er nicht mehr gehörte.


  Vom Hofe trafen inständige Bitten ein, Cecilie möge wieder zu den Kindern des Königs kommen, die ihre freundliche, gerechte, ruhige Art vermißten. Doch sie sagte konsequent nein. Ihr Platz war jetzt an Alexanders Seite.


  Doch mitunter ließ sie ihn allein, ging Besuche machen. Man muß mit der eigenen Anwesenheit haushalten, dachte sie. Er muß die Gelegenheit bekommen, mich auch einmal zu vermissen.


  Er schien es wirklich zu tun. Er strahlte, wenn er sie erblickte und viel zu erzählen hatte. Über das Gut, über seine Gedanken. Wenn er jeden Tag die kleine Runde an der frischen Luft machen konnte, war er zufrieden, und er saß gern in der Sonne. Ein wenig eitel war er also immer noch. Das war ein gutes Zeichen.


  Im Frühsommer des Jahres 1626 bekamen sie Besuch. Liv und Dag konnten endlich ihren Traum verwirklichen und nach Dänemark reisen, um ihre vom Unglück verfolgte Tochter zu besuchen. So betrachteten sie sie, denn hatte sie nicht zuerst ihr Kind verloren und dann ihren Mann als Krüppel aus dem Krieg nach Hause kommen sehen? Sie begriffen nicht, daß Cecilie von Grund auf glücklich war. Sie war erwünscht, sie wurde gebraucht, ja, in bestimmten Augenblicken war sie vermessen genug, zu glauben, sie sei unentbehrlich! Solche Gefühle sind für alle Menschen angenehm, und Cecilie war darin keine Ausnahme.


  Nur in der stillen, einsamen Nacht war ihr Problem zu spüren …Das unlösbare Problem.


  Die Eltern hatten Kolgrim dabei, der sie so sehr vermißt hatte.


  Oh, es war wunderbar, sie wieder zu sehen! Cecilie trällerte und lief herum, machte viele überflüssige Schritte, denn ihr Kopf war voll von allem, was sie erzählen wollte, so daß sie vergaß, was sie eigentlich holen sollte. Alexander schaute sie von seinem Stuhl aus zärtlich amüsiert an.


  Mutter Liv war wie immer. Herzlich und verständnisvoll und als eine vom Eisvolk länger jung als gewöhnliche Menschen. Aber der Amtsrichter und Baron Dag von Meiden war beträchtlich gealtert. Das schüttere Haar war grau, und er begann sogar die Würde der Beleibtheit zu verlieren, die Cecilie beim letzten Besuch zu Hause so geärgert hatte.


  Vater wird alt, dachte sie verzweifelt. Das will ich nicht. Nicht mein lieber, würdevoller Vater, der stets so hingebungsvoll Tarjeis und meinen kleinen Sorgen angehört hat und dann Mutter entscheiden ließ.


  45 Jahre waren seit der Nacht vergangen, seit das junge Mädchen Silje die beiden Kinder gefunden hatte, das zweijährige Mädchen und den neugeborenen Säugling, die sie Sol und Dag getauft hatte. In jener Nacht nahm sich Tengel ihrer an. In jener Nacht rettete Silje Heming Vogtmörder, die Geißel des Eisvolkes, vor dem Galgen. Heming …Sols Unglück, Sunnivas Vater und Kolgrims Großvater.


  Alle waren jetzt tot - alle, außer Dag und Kolgrim. Liv …Das Resultat von Tengels und Siljes Liebe. Nun waren sie hier, bei Cecilie. Dag, Liv und Kolgrim. Tengels und Siljes zweites Kind, Are, hatte immer außenvor gestanden, fand Cecilie, auch wenn er nach Tengels Tod das Oberhaupt des Eisvolkes war. Von Ares drei Söhnen hatten Trond und Brand nicht sehr viel Ähnlichkeit mit ihr. Nur mit dem ältesten, mit Tarjei, fühlte sie eine enge Verwandtschaft.


  Jetzt war Trond nicht mehr. Befallen vom Fluch des Eisvolkes.


  In ihr brannte die Trauer über sein Schicksal. Aber vielleicht war es für ihn das Beste, daß das Ganze so schnell gegangen war.


  Tengels und Siljes Heim Gut Lindenallee, wo Are nun mit seiner Meta wohnte. Aber der Schwerpunkt war nach Grästensholm verlagert worden, das Dag von seiner Mutter Charlotte von Meiden geerbt hatte. Obwohl es nur Cecilie so empfand, weil sie von sich ausging. Tarjei zum Beispiel betrachtete gewiß Lindenallee als Mittelpunkt der Welt, weil es sein Zuhause war.


  Dag und Alexander kamen ausgezeichnet miteinander aus. Es war schön für ihren Mann, mit einem erfahrenen, belesenen Menschen sprechen zu können, dachte Cecilie. Sie selbst unterhielt sich mit ihrer Mutter hauptsächlich über Frauenangelegenheiten, nachdem sie so lange in einer Männerwelt gelebt hatte. Liv war verwundert darüber, ihre Tochter so glücklich vorzufinden, sprach freundlich über Alexander, der ihr sehr sympathisch war. Wie tragisch nur die Sache mit seiner Schußverletzung! Cecilie hatte natürlich seine besonderen Eigenarten nie erwähnt, darin war sie ihrem Mann gegenüber unerschütterlich loyal.


  Doch am meisten belegte Kolgrim sie mit Beschlag. Es entsprach der Wahrheit, was Liv geschrieben hatte: Der Junge war brav geworden wie ein Lamm - was Cecilie sehr bezweifelte - und mit seinen eigenartigen Gesichtszügen war er unglaublich faszinierend. Gott stehe den Mädchen bei, die ihm über den Weg laufen, wenn er groß ist, dachte sie oft. Noch immer war etwas von dem Grotesken da, das alle bei seiner Geburt so erschreckt hatte, aber das Grauenhafte war anziehenden, suggestiven Zügen gewichen, so daß Menschen von dem Fremdartigen und Sonderbaren angezogen und gelockt wurden. Seine Augen waren länglich, wie katzengelbe Schlitze, seine Zähne waren etwas spitz und seine Gesichtsform dreieckig, mit breiten Wangenknochen und einem spitz zulaufenden Kinn. Das Haar war schwarz und strähnig, es hing bis auf die Schultern, seine Bewegungen waren geschmeidig, etwas abscheulich und berechnend, fand Cecilie.


  Kolgrim betete sie an. Hing von morgens bis abends an ihr. Er sprach nie mehr davon, daß sie das Fest des Großen Trolls besuchen wollten, vielleicht hatte er eingesehen, daß das nur Märchen waren. Aber er konnte stundenlang ihren erfundenen Geschichten zuhören. Und das wunderbare Einvernehmen zwischen ihnen bestand noch immer. Kolgrim wußte, daß Cecilie die einzige war, die seine Art zu denken verstand. Allein sie kannte seine heftige Sehnsucht nach Nacht und Dunkelheit, nach dem Schattenland, wo wundersame Wesen wandelten, wo böse gut war, und gut bloß eine Dummheit.


  »Was hast du vor?« fragte sie ihn einmal sanft. Aber da lachte er nur und lief seiner Wege. »Wie geht es dem kleinen Bruder?« fragte sie ein anderes Mal.


  »Gut«, antwortete Kolgrim gleichgültig. »Hast du ihn lieb?«


  »Natürlich! Mattias ist so brav. Guck mal, wie ich hier auf dem Ast schaukele!«


  Cecilie schaute ihm zu und bewunderte seine Künste. »Kommt Tante Cecilie bald nach Hause?« fragte er an einem der letzten Tage.


  »Sobald Onkel Alexander wieder gesund ist.« Wann ist das? Dachte sie, mit einem Mal untröstlich. »Ich konnte vorher nicht kommen, denn er war so krank«, fügte sie hinzu. »Aber ich habe schon jetzt Sehnsucht nach einem Wiedersehen mit dir, Kolgrim.« Der Junge beobachtete Alexander, wie er hilflos in seinem Stuhl im Gespräch mit ihren Eltern saß. Eine kalte Angst ergriff sie, aber Kolgrims Augen waren freundlich treuherzig.


  Plötzlich wünschte sie, sie würden abreisen.


  Dennoch fand sie den Tag des Abschieds nur schwer auszuhalten. Aber Alexanders Worte wärmten sie. »Ich weiß, daß Cecilie gern manchmal nach Hause nach Norwegen fahren würde«, sagte er zu ihren Eltern. »Und das werden wir gewiß auch tun!«


  »Ich würde dich so gern mitnehmen«, sagte sie. »Ich will dir all die Orte meiner Kindheit zeigen, will dir Norwegen zeigen. Mein Land.«


  Alexander lächelte. »Irgendwann werde ich es sehen«, versprach er. »Aber noch habe ich die Veränderungen in meinem Leben nicht richtig verkraftet.«


  Dafür hatten alle Verständnis, und dann reisten ihre Eltern und der kleine, charmante, rätselhafte Troll Kolgrim ab.


  Cecilie war die einzige, die Angst hatte, wenn sie in seine aufrichtigen und treuherzigen Augen schaute. Es war in jenem Herbst, als sich auf Gabrielshus das Unglaubliche zutrug.


  Zu der Zeit war Alexander seit einem Jahr gelähmt. Draußen in der Welt ging auch mancherlei vor sich. König Christian hatte trotz eindringlicher Warnungen seiner Offiziere beschlossen, Schlesien für die Sache der Protestanten (oder für seine) zu gewinnen. Und bei dem kleinen Dorf Lutter am Barenberge traf er auf Tillys großes Heer, verstärkt durch weitere 5.000 von Wallensteins Männern.


  Die Niederlage war vernichtend. König Christians Heer wurde geschlagen, und die Soldaten flüchteten so gut sie konnten. Auch die Befehlshaber. Der König war der Letzte. Vergeblich versuchte er seine fliehenden Männer zurückzurufen, und er betrauerte alle seine Toten aufrichtig.


  Er gab General Fuchs die Schuld, vielleicht teilweise zu recht, doch dieser konnte sich gegen den Vorwurf nicht verteidigen, weil er gefallen war. So war es auch Oberstleutnant Kruse ergangen.


  Auf der anderen Seite war General Fuchs derjenige gewesen, der den König am eindringlichsten davor gewarnt hatte, Tilly anzugreifen.


  Christian IV. war ein mutiger Heeresführer. Doch er verfügte eher über das Temperament eines Draufgängers als über den großen Überblick.


  Lutter am Barenberge bedeutete das eigentliche Ende seiner Teilnahme an dem großen, scheinbar endlosen Krieg. Was danach kam, waren für ihn nur geringere und weniger ehrenvolle Aufgaben.


  Tarjei, der bei Lutter am Berenberge als Feldscher dabeigewesen war, stellte mit einem Mal fest, daß er gar nicht so weit von Erfurt entfernt war. Ob er die kleine Cornelia besuchen sollte?


  Jedoch das geschlagene Heer brauchte ihn jetzt am dringendsten. Gewiß waren die meisten nordwärts in Richtung Holstein gezogen, doch viele lagen noch auf dem Schlachtfeld, allein, so stark verwundet, daß sie sich nicht von der Stelle bewegen konnten. Es war seine Pflicht, zuerst ihnen zu helfen.


  Aber auf Gabrielshus hatte Alexander mehrere Tage lang geschwiegen und gegrübelt.


  Am Ende hielt es Cecilie nicht mehr länger aus. Abends bei Tisch sagte sie: »Um Himmels Willen, Alexander, was ist? Hast du dich in Wilhelmsen verliebt, oder…? »Das war ein unglaublich schlechter Scherz, Cecilie.« »Ja, das gebe ich zu. Aber sag doch, was los ist! Du machst mich wahnsinnig mit deinen weitblickenden Augen und deinen nebulösen Antworten. Gestern habe ich dich gefragt, was du zum Frühstück essen willst, und du hast geantwortet, sie stehen unter dem Tisch!«


  Alexander lächelte. »Habe ich das gesagt? Verzeih mir!« »Ja, aber was ist denn nun mit dir?«


  »Wenn ich sicher wäre, würde ich es sofort sagen. Aber es ist so diffus.« Cecilies Herz begann zu pochen. Er seufzte und griff nach der Gabel. Sie hielt seine Hand fest. »Raus mit der Sprache, Alexander!« »Nein, es ist nichts, liebe Freundin.« » »Dann erzähl von nichts!«


  »Ich kenne dich. Niemand ist so stur wie du, wenn du dir etwas in den Kopf gesetzt hast«, lächelte er. »Ich hatte nicht die Absicht, ein Wort darüber zu verlieren, um dir keine falschen Hoffnungen zu machen.« »Oh, Alexander«, stieß sie aus.


  »Nein, Cecilie, nein! Es ist nichts! Bloß, wenn wir diese Übungen machen, bei denen du deine Hand gegen meinen Fuß drückst…« »Ja!« rief sie fast. »Nein, beruhige dich jetzt, ich spüre nichts, überhaupt nichts. Bloß, daß es mir etwas mehr bewußt ist, wenn ich mich dagegenstemme.« Sie starrte ihn mit offenem Mund an.


  »Mach den Mund wieder zu, Cecilie«, lächelte er. »Du siehst damit unintelligent aus. Es ist nur mein Wille, der mehr dabei mitmacht. Verstehst du? Das Ergebnis ist wie zuvor gleich null.«


  »Bei beiden Beinen gleich?« fragte sie so rasch, daß sich die Worte überschlugen. »Hast du in beiden Beinen das gleiche Gefühl, wollte ich sagen.« »Nur in dem rechten.«


  »Ja, aber dann …Verstehst du nicht, daß das etwas zu bedeuten hat? Wäre es in beiden Beinen gleich, dann wäre es nur auf deinen Willen zurückzuführen, der uns einen Streich spielt. Aber nur in einem Bein! Das muß etwas bedeuten.«


  »Ja«, antwortete er trocken. »Das bedeutet, daß wir uns die ganze Zeit auf den rechten Fuß konzentriert haben. Weil ich in dem das Rieseln gespürt habe.« »Und das war nie mehr zu spüren?«


  Alexander trank einen Schluck Wein. »Doch«, sagte er dann kurz.


  Cecilie holte tief Luft. »Und davon hast du nie etwas gesagt! Wann?«


  »Ein paarmal. Vor einigen Wochen. Und vorige Woche.« Sie mußte sich zwingen, auf ihrem Stuhl still zu sitzen. »Verstehst du nicht…?«


  »Bitte, Cecilie! Mach mir keine Hoffnungen! Wir halten eine Enttäuschung nicht aus, weder du noch ich.« Nach dem Abendessen schickte sie ihn ins Bett, und sie absolvierten eine Extratrainingsstunde. Nichts geschah, und Cecilie packte in ihrem Eifer und ihrer Enttäuschung etwas zu derb zu. Sie ergriff sein Bein zu fest, dehnte es zu sehr empor. Alexander stöhnte auf.


  »Oh!« sagte sie erschrocken. »Was habe ich getan? Wo hat es wehgetan?«


  »Im ganzen Oberkörper, du Närrin!« fauchte er. »Läßt du mich nun in Frieden?«


  »Ja«, sagte sie und legte ihn zurecht. »Es tut mir leid, Alexander, ich wollte dir nicht weh tun.«


  Er nickte nur, und sie ließ ihn allein, nachdem sie sich versichert hatte, daß er die kleine Glocke und auch alles andere, was er benötigte, in Reichweite hatte. Doch am nächsten Tag geschah das Unerwartete. Als Cecilie seine Zehen bearbeitete, sie hin und her bewegte, um sie zu stimulieren, so wie sie es das ganze Jahr über getan hatte, gab er einen kurzen, überraschten Laut von sich. »Was ist?« sagte sie hellhörig.


  »Ich weiß es nicht. Es war, als spürte ich etwas!« »Wo? Hier?« Sie tastete den ganzen Fuß ab. »Nein, jetzt spüre ich nichts.« Fast hätte sie jetzt resigniert. »Beweg die Zehen«, sagte sie erschöpft. Er versuchte es.


  »Cecilie«, keuchte er. »Der Wille ist da, stärker denn je! Es ist, als ob die Beine gehorchten. Tun sie das?« Sie starrte wie gebannt auf seine Füße. »Nein«, sagte sie tonlos. »Aber ich spüre es, Cecilie!«


  Wieder untersuchte sie seine Füße. Nichts rührte sich. Alexander seufzte mißmutig. »Heute nicht mehr weiter, liebe Freundin.« Vorsichtig breitete sie die Decke über ihn.


  Abends, als sie ihn für die Nacht gebettet hatte, hob sie die Decke an Fußende seines Bettes etwas an. »Beweg die Zehen, Alexander«, sagte sie und hatte das Gefühl, ihr gesamter Wortschatz habe im vergangenen Jahr nur aus dieser Aufforderung bestanden. »Wie du willst«, seufzte er.


  Cecilie starrte - und dann holte sie zischend tief Luft. »Alexander!« jubelte sie. »Was ist denn?« »Du … du bewe-hegst sie etwas!« »Was? Das ist nicht wahr!«


  »Ich weiß nicht, was es war. Es war nur die Spur einer kleinen, kleinen Bewegung. Wie das Flirren eines Espenblattes, so schwach, daß ich es noch nicht einmal lokalisieren kann.«


  »Lieber Gott«, betete er inständig. »Lieber Gott, laß sie nicht lügen, laß sie nicht lügen!« Aber Cecilie war schon weit fort.


  »Wilhelmsen«, hörte man sie im Falsett durch das ganze Haus rufen. »Wilhelmsen!«


  Innerhalb einer halben Stunde wußte es das ganze Gut. Und alle brachen in Jubel aus.


  Doch im Grunde ihrer Seele wußten alle, daß der Kampf noch nicht gewonnen war.


  Eine kleine Bewegung, so undeutlich, daß man sie erahnen mußte, in seinem rechten Fuß - das war alles, worüber man in Jubelgeschrei ausbrechen konnte. Die Bediensteten hatten natürlich gewußt, daß Ihre Gnaden einige verrückte Ideen hatte, wie sie seine toten Beine wieder zu Leben erwecken konnte, und viele hatten mitleidig über solche Torheiten den Kopf geschüttelt. Aber jetzt waren alle Bedenken vergessen. Nun sagten sie alle: »Hab ich es nicht gesagt?«


  



  11. KAPITEL


  In den nächsten Tagen war von Fortschritten bezüglich Alexanders Bewegungsfähigkeit nur äußerst wenig zu merken. Der Diener war oft anwesend, und Cecilie und er untersuchten Alexanders Füße sorgfältig. Beide waren sie sich einig, daß sie hin und wieder ein kleines Flirren beobachten konnten.


  Es gehörte sehr viel Phantasie dazu, es zu erkennen. Aber sie waren beide absolut davon überzeugt. Dann kam der vernichtende Rückschlag.


  Etwa zehn Tage nach der ersten kleinen Entdeckung kam Wilhelmsen zu Cecilie.


  »Euer Gnaden, mir gefällt ganz und gar nicht, wie der Rücken des Markgrafen heute abend aussieht.« Cecilie erhob sich sofort und begleitete ihn ins Schlafzimmer.


  Alexander lag auf dem Bauch, und an seinem Kreuz war ein kleiner, roter Fleck zu sehen. Der schmerze nicht, versicherte er.


  »Wir müssen dich überanstrengt haben«, sagte Cecilie besorgt. »Morgen lassen wir die Übung ausfallen.« »Müssen wir das?« murmelte Alexander in seine Hände. »Hast du langsam Gefallen daran gefunden?« fragte Cecilie verwundert, aber Wilhelmsen war ernst: »Ich glaube, es ist das Beste, Euer Gnaden.«


  .Aber wenn wir das bereits Gewonnene verlieren?« Welches Gewonnene? dachte Cecilie niedergeschlagen, es ist doch so verschwindend wenig.


  Am nächsten Tag war der Rücken stärker gerötet.


  Am Tag darauf war er regelrecht angeschwollen. Nun hatte er auch Schmerzen, erklärte Alexander. Die Haut spannte und tat oberhalb der Hüfte weh.


  Oh, Gott, dachte Cecilie entsetzt. Was sollen wir nur um? Tarjei! Wenn doch nur Tarjei hier wäre!


  An jenem Tag schloß sie sich in ihr Zimmer ein und legte sich aufs Bett.


  War sie vielleicht nicht eine vom Eisvolk? Hatte sie nicht viele von Sols Eigenschaften geerbt? So wie Tarjei Tengels Heilfähigkeit und Menschenliebe geerbt hatte. Tengel wie Sol hatten zu den vom Fluch Befallenen gehört. Wäre es da nicht vorstellbar, daß Tarjei und sie, Cecilie, ein Fünkchen ihrer Fähigkeiten mitbekommen hatten? Eins, das jetzt gebraucht wurde?


  Es wäre jedenfalls dumm, es nicht zu versuchen. Sie schloß die Augen. Tarjei, Tarjei, Tarjei, dachte sie immer wieder. Wie in einem tiefen Brunnen ging sein Name rund herum, rund herum, tiefer und tiefer, bis ihr Bewußtsein die Erde verließ und unbekannte Tiefen in ihrem Inneren erreichte, wo nur der Gedanke daran, daß Tarjei kommen sollte, existierte.


  Derart suggestiv war dieses Gedankenexperiment, daß Cecilie schmählich einschlief!


  Im Traum sah sie ein Paar funkelnde Augen voller teuflischen Unheils. Einen lachenden Mund.


  Dieses Gesicht hatte sie früher schon einmal gesehen. In der Halle von Lindenallee. Es war Siljes Porträt von Sol, der Hexe, der Cecilie so sehr glich. Cecilie lächelte im Schlaf. Tarjei war in der Tat nicht weit fort.


  Als er alles getan hatte, was für die Verwundeten in der Schlacht bei Lutter am Berenberge getan werden konnte, war er sehr, sehr erschöpft. Er wollte nach Hause, es war bald zwei Jahre her, daß er Lindenallee zuletzt gesehen hatte.


  Tübingen mußte warten, er hatte keine Kraft mehr, nochmals sein Studium aufzunehmen. Im übrigen hatte er eine Menge handfester Kenntnisse erworben statt die Schulbank zu drücken.


  Doch die Heimreise anzutreten, war schwer. Er mußte sich zunächst erholen. Nach einer kurzen Weile des Zögerns begab er sich zu Fuß nach Schloß Löwenstein. Die Versuchung war zu groß gewesen, in Luxus und Verschwendung unter Freunden ausruhen zu dürfen. Zwei Tage kostete es ihn, dorthin zu gelangen. Er hämmerte gegen das große Tor, und wurde von einem freundlichen Torposten eingelassen, der ihn wiedererkannte. Tarjei hatte schließlich sein wehes Hühnerauge geheilt!


  Cornelia heulte vor Freude. Nur mit Mühe konnte sich Tarjei freimachen, um zu erklären, daß er todmüde sei. Doch ihr Onkel und ihre Tante erbarmten sich seiner und schickten das Mädchen fort, damit er sich hinlegen konnte. Nur mit knapper Not gelang es ihm, die kleine, lebhafte, niedliche einjährige Marca Christiana zu bewundern, bevor er einschlief.


  Spät am folgenden Tag erwachte er davon, daß sein Name geflüstert wurde. Wieder und wieder. »Tarjei! Schläfst du, Tarjei!« »Ja«, murmelte er.


  »Das ist schade«, sagte Cornelia. Dann kicherte sie laut über ihren Schabernack.


  Er schlug die Augen auf. »Guten Morgen, meine kleine Freundin!«


  »Morgen!« lachte sie. »Die Sonne geht gerade unter!« »Was?« sagte er und erhob sich. »Habe ich rund um die Uhr geschlafen?«


  »Ja. Ich habe mir schon überlegt, dir Wasser in den Mund zu gießen, aber das habe ich dann doch gelassen. War das nicht nett von mir?«


  Er lächelte und wuschelte ihr durchs Haar. »Herr Gott, wie schön dich wiederzusehen, Cornelia! Ein richtiges, lebendiges, kleines Mädchen statt großer, starker Männer in einem Meer aus Gewalt und Tod. Cornelia, liebste, kleine Freundin!«


  »Ich habe jeden Abend gebetet, daß du zurückkommen sollst«, sagte sie und genoß es unmäßig, ihn umarmen zu können.


  »Und ich war mit schon sicher, daß wir uns nie wiedersehen würden«, murmelte er erstickt in ihr Rüschenkleid. »Du mein allerliebster Freund«, sagte sie rührselig. Er machte sich von den Rüschchen und Plüschchen los. »Ich kann aber nicht lang bleiben.« »Warum nicht?« rief sie traurig aus.


  »Weil mein Vater und meine Mutter nicht wissen, wo ich bin. Sie wissen nicht, ob ich lebe oder tot bin. Ich habe sie zwei Jahre lang nicht gesehen.«


  Cornelia versuchte, ein paar Tränen hervorzupressen. »Ich will nicht, daß du abfährst. Aber deine Eltern tun mir leid.«


  »Siehe da, welch ein Fortschritt! Cornelia, geborene Gräfin von Erbach zu Berenberg, denkt an andere!« »Jetzt bist du aber gemein!« sagte sie schmollend. »Liebe Cornelia, wir sind beide älter geworden. Ich bin neunzehn, und du bist… Ja, wie alt bist du eigentlich?« »Bald elf.«


  »Genau. Deshalb müssen wir jetzt vernünftiger sein. Ich muß fort, das verstehst du doch. Kannst du lesen und schreiben?«


  »Natürlich! Du glaubst wohl, ich sei ungebildet, so wie die niedrigen Bauern und Diener hier im Dorf?« »Hör zu, du kleine, verdammt aufgeblasene Person!« sagte Tarjei und rüttelte sie. »Ich gehöre zum Teil selbst zu diesen Leuten, von denen du so verächtlich sprichst. Ich will von solchen Allüren von dir nichts hören, sonst ist es mit unserer Freundschaft aus. Verstehst du?« Nun gelang es ihr wirklich, ein paar Tränen zustande zubringen. »Cornelia nicht ausschimpfen«, schluchzte sie. »Nicht du, Tarjei! Ich bin jetzt auch artig.« »Das ist gut. Kannst du Briefe schreiben?«


  »Ja«, leuchtete sie auf. »Tante Juliana hat mir das beigebracht.«


  »Gut! Dann schreibe ich dir, sobald ich eine feste Adresse habe. Und du antwortest mir. Nicht wahr?«


  »Oh ja! Nun habe ich auch noch einen Brieffreund. Dann reise schnell ab, damit ich die Briefe schreiben kann!« »Oh, welch trügerisches Frauenzimmer«, murmelte Tarjei auf norwegisch.


  Der Graf schenkte ihm ein Pferd für alles, was er für sie getan hatte, besonders für ihren kostbarsten Schatz Marca Christiana. Das Pferd erleichterte seine Reise erheblich.


  Unversehrt gelangte er nach Dänemark, und dann war er in Kopenhagen und wartete auf eine Schiffspassage nach Norwegen.


  Tarjei konnte nicht schnell genug nach Hause kommen, immer stärker bildete er sich ein, wie sehr sie zu Hause warteten, womöglich im Sterben liegend, auf den verlorenen, ältesten Sohn, daß jede Stunde bei seiner Heimreise zählte.


  »Dummes Zeug«, sagte er sich und schüttelte seine Phantasien ab.


  Da wurde er von dem gewaltigen Bedürfnis ergriffen, seine Cousine Cecilie zu besuchen. Das Bedürfnis war nicht so irrational, wie das, was er sich zusammengesponnen hatte, es war ein wirklich hartnäckiges Erfordernis.


  Aber wo wohnte Cecilie? Gabrielshus war die Adresse, das wußte er, weil er dorthin geschrieben hatte. Aber wo lag das?


  Einfache Erkundigungen zeitigten schnell ein Ergebnis. Nein, es war nicht abschreckend weit von Kopenhagen entfernt.


  Aber schaffte er das? Wenn er nun das Schiff verpaßte? Der Zwang, Cecilie besuchen zu müssen, nahm immer mehr zu.


  Ich muß natürlich meine Cousine besuchen, wenn ich hier bin, dachte er. Er hatte sich in Cecilies Gesellschaft immer wohlgefühlt. Und Alexander? Wie mochte es ihm gehen? Lebte er noch, gelähmt und unglücklich? Tarjei hatte vor, in einer Hafenschenke zu übernachten, aber die Rastlosigkeit trieb ihn voran, deshalb änderte er seine Pläne. Er machte sich sofort auf den Weg nach Gabrielshus.


  Cecilie saß mit zum Gebet gefalteten Händen an Alexanders Bett. Sie gehörte nicht zu denen, die Unseren Herren jederzeit belästigten, doch nun fand sie, habe sie Grund, Ihn zu bitten, auf Gabrielshus und ihren Mann herabzublicken. Alexander lag auf dem Bauch, um seinen Rücken zu schonen, und das Gesicht, das ihr zugewandt war, war feurigrot vor Fieber. Seine Augen waren geschlossen, er atmete schnell und gequält. »Cecilie«, flüsterte er. »Ja, Liebster.«


  »Mir tut es weh, so zu liegen. Dreh mich auf den Rücken!« »Aber…«


  »Ich bekomme einen Krampf im Zwerchfell. Ich liege ja schon zwei volle Tage so! Mach, was ich sage!« Widerwillig gehorchte sie. Er verzog das Gesicht, als die Geschwulst das Bettlaken berührte, dann lag er ruhig da. »Du«, keuchte er. »Ich möchte mit dir über etwas sprechen.«


  »Ich bin hier, mein Lieber. Wilhelmsen ist dem Bartscherer holen gefahren, aber der Mann war wohl selbst krank.«


  »Cecilie, ich habe ganz vergessen, dir die von Paladinischen Familienkleinodien zu überreichen. Die Juwelen. Sie sind jetzt dein. Du hättest sie schon längst haben sollen.« »Nein, sie kommen doch Ursula zu.«


  Mühsam schüttelte er den Kopf. »Sie hat ihre eigenen. Sie gehören dir. Wilhelmsen zeigt dir, wo sie liegen.«


  »Ach, Alexander, sprich nicht von solchen Nebensächlichkeiten! Kann ich etwas für dich tun?«


  »Nein, danke. Cecilie, es ist gut so, wie es jetzt kommt. Für dich wie für mich.«


  »So darfst du nicht sprechen!« sagte sie unglücklich. Das Sprechen fiel ihm schwer, es kostete ihn große Anstrengungen. »Doch, Liebste! Mein Leben war von Anfang bis Ende ein Mißgeschick.« »Das war es ganz und gar nicht!«


  »Ungeliebt, Cecilie! Meine Mutter liebte mich aus Eigennutz - bloß um ihrer selbst Willen. Mein Kamerad, der junge Germund, du erinnerst dich, hatte nie eine Ahnung von meiner Zuneigung zu ihm. Hans Barth … ja, Hans hielt zu mir, solange er daran verdiente.«


  »Hast du ihm etwas gegeben?« sagte sie schockiert. »Geldgeschenke, manchmal Darlehen. Er hatte nie Geld. Dann hat er einen großzügigeren Mann gefunden, hat mich verlassen. Dann …Was bleibt da noch?« Cecilie legte die Wange auf seine Brust.


  »Oh, Alexander, du bist doch geliebt worden, Alexander. Geliebt, geliebt! Mehr als ich auszusprechen wage.« Er lag vollkommen reglos da und spürte, wie ihre Tränen den Stoff durchnäßten.


  »Cecilie?« hauchte er kaum hörbar. »Ach, du armes, kleines Mädchen!«


  Dann sanken seine Arme kraftlos hinunter. Cecilie erhob sich und betrachtete seine geschlossenen Augen. »Oh Gott, sei barmherzig«, flüsterte sie verzweifelt hilflos.


  Wilhelmsen stand in der Tür. »Euer Gnaden …,« sagte er zu ihr. »Ein junger Herr fragt nach der gnädigen Frau.«


  »Oh, nicht jetzt, Wilhelmsen«, schluchzte sie. »Wer ist es denn?«


  »Ich habe seinen Namen nicht verstanden. Etwas mit Tar …und Lind von irgend etwas.«


  »Tarjei?« keuchte Cecilie wie gelähmt. »Danke, lieber Gott.«


  Auch wenn Gott vielleicht nicht die richtige Instanz war, wenn es um die telepatischen Fähigkeiten des Eisvolkes , dachte sie.


  Tarjei verschwendete keine Zeit. Nach Cecilies holperigen Erklärung bat er Wilhelmsen, so viele Kerzen anzuzünden, wie um das Bett des Hausherrn Platz fanden. Er drehte Alexander auf den Bauch.


  »Aber was hast du getan, Cecilie?« sagte er bestürzt. »Ich weiß, daß es meine Schuld ist«, sagte sie unglücklich durch die Nase. »Wir haben sein Bein trainiert, ja, du hast gehört, was ich über das phantastische Ergebnis gesagt habe.«


  »Ja, ja«, sagte Tarjei ungeduldig; es war ihm anzumerken, daß er an diese angeblichen Ergebnisse nicht glaubte. »Und dann neulich, da war ich zu heftig und dehnte es zu stark - so daß Alexander aufschrie und sagte, daß es im ganzen Oberkörper geschmerzt habe. Aber dann schien das Ergebnis leichter zu kommen - auch wenn es nur gering ausfiel. Praktisch unsichtbar.« »Das will ich gern glauben!«


  Cecilie sprach im Stakkato. »Und einige Tage später entdeckte Wilhelmsen hier einen kleinen, roten Flecken. Und dann wurde es immer schlimmer. Und ich habe versucht, mit dir in Verbindung zu treten. Auf übernatürlichem Weg. Und…«


  »Das ist dir gelungen«, sagte Tarjei knapp.


  Er hatte während ihres gesamten Redeschwalls mit behutsamen Fingern Alexanders Rücken abgetastet. Genau im Kreuz schien das Zentrum des Übels zu liegen. »Ich glaube…« »Was denn?« »Ich glaube, die Kugel ist gewandert!« »Oh, Tarjei, habe ich ihn umgebracht?«


  »Du hättest es können. Cecilie, wir müssen jetzt versuchen, sie rauszuholen.«


  »Oh, willst du es machen, Tarjei, willst du es machen?« »Ich? Du mußt mir natürlich dabei helfen! Ihr auch, Wilhelmsen.«


  »Natürlich«, sagte der Diener und wurde ganz blaß um die Nase. »Aber Tarjei, wenn er stirbt?«


  »Sehr gut möglich. Versuchen wir es aber nicht, dann stirbt er ganz bestimmt.«


  Cecilie wurde es schwindlig vor Augen. Sie wollte an dem Eingriff nicht teilnehmen. Nicht, wenn Alexander der Patient war, dazu fehlten ihr die Nerven. Ebensowenig hatte sie Lust zu sehen, wie er von innen aussah. Auf der anderen Seite war sie bereit, alles zu tun, damit er lebte.


  Tarjei erteilte Anweisungen. »Wilhelmsen, holt eine Flasche Branntwein! Alexander ist jetzt bewußtlos, und das ist von großem Vorteil. Aber sollte er aufwachen, dann muß er mit einem anständigen Vollrausch betäubt werden. Er ist daran gewöhnt, ich habe in früher schon einmal behandelt. Aber zuerst wascht ihr ihn! Und du, Cecilie, nimmst dieses Pulver hier, das ist blutstillend, rühr es in warmes Wasser, in eine Schale, die am Bett bereit steht. Meine Reisekleider sind ganz staubig. Wilhelmsen, besorgt mir saubere Kleider!«


  Der Diener schaute Tarjei mit großen Augen an. Was waren das für seltsame Ideen?


  Tarjei war gewiß ein Mann des Fortschritts auf dem Gebiet der Medizin. Aber nicht hundertprozentig. So fand er es in der Ordnung, daß Cecilie an dem Eingriff teilnahm, gekleidet in ein schwarzes und stoffreiches Kleid mit vielen Falten, in denen sich Staub hervorragend verstecken konnte. Auch der Diener mußte seine Kleidung nicht wechseln, ebensowenig wurde die Bettwäsche gewechselt, so verschwitzt und schmutzig sie nach Alexanders letztem langwierigen Krankheitsschub auch sein mochte.


  Doch Tarjei hielt in seinen Dingen Ordnung. Die Kiste hatte er den ganzen langen Weg durch Nordeuropa bei sich gehabt, und kurz darauf war alles für den Eingriff vorbereitet.


  Aber als er ein unglaublich scharfes Messer ergriff, das er im Kerzenschein vor und zurückführte, spürte Cecilie, wie sie erbleichte.


  Wenn sie doch nur auf und davon laufen und die Hände vor die Ohren halten könnte, bis Tarjei riefe, daß alles vorüber und Alexander wieder gesund sei!


  Doch das wäre feige gewesen. Siljes Enkelin durfte nicht feige sein. Sie schluckte hörbar. »Was soll ich tun?«


  Tarjei reichte ihr eine leere Schale und eine der weißen Servietten, die sie aus dem Wäscheschrank geholt hatte.


  »Trockne hiermit das Blut ab! Und Ihr, Wilhelmsen, Ihr kümmert Euch um Alexander. Haltet ihn fest, falls nötig!« Der Diener nickte.


  Im Krankenzimmer herrschte eine sonderbare Atmosphäre. Alexander hatte einen großen Kleiderschrank im neuen Barockstil anfertigen lassen, der heftig gegen die strenge Linienführung der Renaissance verstieß. Der dunkelbraune Schrank war mit drallen Cherubim, die ins Hörn stießen, und einer Orgie an Blumenranken verschwenderisch verziert. Das Schlüsselloch war geschickt hinter einer drehbaren Blüte verborgen. Auch das Bett, um das sie nun standen, war im verschwenderischem Barockstil gehalten, mit sich windenden Bettpfosten und verschnörkelten Ornamenten an den Giebelseiten. Dort habe ich einmal gelegen, dachte Cecilie abwesend. Nun lag Alexander in seiner Schicksalsstunde dort. Sein Rücken war durch die vielen Kerzen der Kandelaber effektvoll beleuchtet. Es schien, als habe er die Arme viel benutzt; der Rücken war oberhalb der häßlichen Rötung ungewöhnlich muskulös. Alles im Raum war still.


  Tarjei brauchte lange, um sich innerlich auf die Situation einzustellen. Dann schnitt er los. Cecilie schloß krampfartig für eine Weile die Augen. Alexander rührte sich nicht.


  Blut und Eiter floß aus der Wunde, und Cecilie hatte soviel zu tun, daß ihr keine Zeit blieb, sich zu ängstigen. Tarjei preßte das blutstillende Mittel auf die Wundränder, Serviette für Serviette mußte fortgeworfen werden, bevor der Blutfluß abnahm, und Tarjei bedeutete ihr durch Nicken, dem Diener zu helfen, Alexander absolut ruhig zu halten. Zuckte er zusammen, konnte alles verloren sein.


  Tarjei stocherte mit der Messerspitze in der offenen Wunde.


  »Sie ist gewandert«, flüsterte er, »Jetzt sehe ich sie flüchtig unter den Muskeln.« »Kriegst du sie raus?«


  »Nicht ohne sein Leben zu riskieren. Aber er hat Glück gehabt. Sie hätte tiefer wandern können. Statt dessen hat sie sich in Richtung Tageslicht bewegt. Oder fast zumindest.«


  Cecilie biß die Zähne so fest zusammen, daß es schmerzte. »Unternimm einen Versuch, Tarjei!« »Das werde ich.« »Warum ist alles so entzündet?«


  »Durch die Kugel natürlich. Deshalb hatte ich geglaubt, sie würde mit dem Eiter herauskommen. Aber das ist sie nicht. Sie steckt in der Bahn, die sie in seinen Körper genommen hat, die Entzündung ist durchgeschlagen. Ruhe jetzt, nun wollen wir einmal sehen!«


  Eine gewaltige Stille herrschte in dem großen Zimmer, in dem die Kerzen einen warmen Schein von den dunklen Möbeln zurückwarfen.


  Tarjei wirkte so entsetzlich jung, daß Wilhelmsen wie starr vor Schreck war. Er kannte den jungen Mann oder dessen Großvater nicht, wußte nicht, was sich hinter der hohen, breiten Stirn verbarg, die gerade jetzt in Konzentration gerunzelt wurde.


  Tarjeis Finger waren sehr behutsam, als sie sich Zentimeter für Zentimeter voranbewegten. Bisweilen schnitt er vorsichtig ein bißchen weiter und bat um Servietten. Cecilie sah mit Besorgnis, wie der Stapel abnahm. Sie spürte, wie ihr der Schweiß die Stirn hinabrann - durch die starke Wärmeentwicklung der Kerzen und durch nervöse Anspannung. Noch lag Alexander reglos da. So reglos, daß sie die Hand auf seinen Brustkorb legen mußte, um seinen Atem zu fühlen. Doch, er atmete noch.


  Dann biß Tarjei die Zähne zusammen und griff mit entschlossenen Fingern zu. Alexander zuckte heftig zusammen. »Haltet ihn fest!« zischte Tarjei.


  Aber er sah froh aus, fand Cecilie. Sie ahnte den Grund. Alexander hatte Schmerz verspürt, wo er zuvor wie tot gewesen war!


  Sie und Wilhelmsen taten ihr Bestes. Sie drückten Alexanders Oberkörper nieder.


  »Ich habe sie«, sagte Tarjei. »Nur noch einen Augenblick!«


  Mit der rechten Hand suchte er unter seinen Instrumenten und fand eine Art stark gebogenes Messer. »Ich habe auch vorher schon Kugeln entfernt«, lächelte er ihrem verwunderten Gesicht zu.


  Sie hielten den mittlerweile wachen Patienten fest. »Ruhig«, bat ihn Cecilie und beugte sich zu ihm hinunter. »Tarjei ist hier. Er hat die Kugel. Lieg ganz still!« Alexander gab sich alle Mühe. Cecilie spürte, wie sich sein Körper spannte und steinhart wurde, um dem Schmerz zu widerstehen. Der Schweiß sickerte hervor, und deshalb konnte man ihn schlecht festhalten. »Entspann dich«, sagte Tarjei.


  Das war leichter gesagt als getan.


  Wilhelmsen nahm das Branntweinglas, das er eingeschenkt hatte. Alexander trank schnell einige große Schlucke.


  Doch, er hatte schon früher so etwas durchgemacht! Tarjei hätte nun eine Pause einlegen müssen, hielt aber den oberen Teil der Kugel mit den Fingern fest. Das Blut strömte heraus, und Cecilie trocknete unendlich vorsichtig so viel sie erwischen konnte fort, sie machte es wie Tarjei zuvor: Strich das blutstillende Mittel dorthin, wohin ihre Finger reichten…


  Dann holte Tarjei ein neues Instrument hervor, eine Art Zange, die er sie bereitzuhalten aufforderte. Er steckte das gebogene Messer vorsichtig hinter die Kugel, nahm Cecilie die Zange ab, packte sie damit von neuem, resolut und schnell. Alexander schrie auf, aber jetzt tat es nichts mehr zur Sache, daß er sich bewegte.


  In Tarjeis Hand lag die Kugel! Auf seinem Gesicht ruhte das Licht des Triumphes. Aber nur für eine Sekunde.


  »Schnell, Cecilie, halt den Finger hierhin! Und die andere Hand hier, stille das Blut! Drück zu! So fest du kannst.« Alexander verlor das Bewußtsein und versäumte die nächste Phase des Eingriffs. Wie auch Cecilie. Das Zimmer begann sich zu drehen, und sie spürte Wilhelmsens festen Griff um ihren Arm. Dann fand sie sich in ihrem eigenen Zimmer im Sessel wieder.


  Dort blieb sie sitzen. Das erschien ihr das Beste zu sein. Alexander gab einen Schrei von sich, offenbar erwachte er durch Tarjeis unsanfte Behandlung.


  »Na, na«, sagte der junge Mann barsch. »Ich kann dir sagen, Alexander, im Frühjahr habe ich mit mehreren Stichen das Knie eines kleinen Mädchens genäht. Ohne daß sie sich vorher vollaufen lassen konnte so wie du. Sie hat nicht einen Muckser von sich gegeben! Neun, zehn Jahre war sie alt.«


  Alexander entfuhr eine lange, verbissene Reihe unanständiger Wörter. Doch er kniff die Lippen um seinen Schrei zusammen.


  Cecilie durfte hinterher zu ihm hineingehen. Er müsse die ersten Tage auf dem Bauch liegen, erklärte Tarjei. Die Gefahr war noch lange nicht gebannt, deshalb versprach er, noch eine Woche zu bleiben.


  Sie hockte sich vor Alexander, zwang sich, ihre Verlegenheit nach den verhängnisvollen, enthüllenden Worten früher am Tag zu bezwingen. »Hallo«, sagte sie sanft.


  »Hallo«, antwortete er, noch mit Fieber im Körper. »Das habt ihr gut gemacht.«


  »Was würden wir nicht für dich tun?« scherzte sie. »Nun ruhen wir uns aus. Einer von uns ist immer in deiner Nähe.« »Danke!«


  Cecilie, die sich ja schon ausgeruht hatte, übernahm sie die erste Wache. Tarjei übernahm ihr Bett.


  Einige Kerzen brannten an Alexanders Bett. Cecilie schaute auf seinen Nacken, auf das dunkle Haar, das sich leicht im Genick kräuselte.


  Er weiß es jetzt, dachte sie und ihr war erbärmlich zumute. Ich habe mich verraten. Aber ich mußte es sagen, er lag doch im Sterben und glaubte, er habe auf der ganzen Welt keinen einzigen Menschen.


  Sicher war es dumm von mir! Es hat ihn nicht glücklich gemacht! Er war bestimmt nur unangenehm berührt. Und dann tat ich ihm leid.


  Aber ich war gezwungen, es ihm zu sagen, der Zwang kam von innen heraus.


  Er war froh und dankbar, daß ich hier geblieben bin, obwohl ich das Kind verloren hatte und also seine Unterstützung nicht mehr benötigte, und obwohl er sich nun nie mehr auf gefährliche Abwege begeben konnte. Er war froh, das hat er selbst einmal gesagt. Dann hat er mich also gern. Ein bißchen. Wie einen Freund.


  Es war jedenfalls gut, daß ich die geheimsten Träume nicht verraten habe, die ich in den letzten Stunden der Nacht von ihm träumte! Von der unerträgliche Lust einer verbotenen Sehnsucht. Das hätte er mir nie verziehen! Ob es wirklich eine so vertraute Freundschaft zwischen Mann und Frau geben kann? Ich glaube nicht, daß es möglich ist. Nicht auf lange Sicht. Früher oder später überschreitet der eine die Grenze zwischen Freundschaft und Liebe. Und dann ist es vorbei.


  Dann gibt es für den Unglücklichen nur Dunkel. Und Kälte von der anderen Seite.


  Mehrere Tage lang war Alexanders Zustand kritisch, und die Nerven der Bewohner von Gabrielshus waren bis zum Zerreißen gespannt. Cecilies wahrscheinlich am meisten. Doch dann erholte er sich langsam, ganz langsam wieder. Nach zehn Tagen erklärte Tarjei, daß die Wunde problemlos verheilen werde, und entschied sich zur Weiterreise.


  An jenem Tag saß er beim Briefe schreiben, als Cecilie hereinkam, um ihm einige Fragen bezüglich Alexanders zu stellen. Statt dessen sagte sie: »Wem schreibst du? An Mutter Meta?«


  »Nein«, lächelte er und legte die Hand auf das Blatt Papier. »An eine junge Dame.«


  »Nein, aber Tarjei!« sagte Cecilie mit großen Augen. »Oh, wie spannend! Wer ist sie, wie sieht sie aus?«


  Er neigte den Kopf zur Seite und dachte nach. »Sehr niedlich. Dunkle, lange Locken. Große, schöne Augen und einen vollen, sehr selbstbewußten Mund. Eine Haut wie Rosenblätter.«


  »Das klingt ja wunderbar. Von guter Familie?« »Geborene Gräfin, wohnt auf einem sehr standesgemäßem Schloß.«


  »Aber mein Lieber! Aber wie ist sie von ihrer Wesensart? Selbstbewußt, hast du gesagt?«


  »Oh ja! Ganz anhänglich, muß ich sagen …« »Das klingt etwas anstrengend.« »Ja, und dann ist sie oft schnodderig.« »Aber Tarjei!« »Und bald elf Jahre alt.«


  Cecilie starrte ihn an. Seine Augen funkelten vor Schabernack, und dann brach sie in Gelächter aus. »Du Schuft, du hast mich reingelegt! Und ich war so froh, daß du endlich ein Mädchen gefunden hast!« »Endlich? Ich bin neunzehn!« Cecilie wurde ernst. »Du bist schon immer erwachsen gewesen, Tarjei.«


  Sein Lächeln verschwand. »Ja, das bin ich wohl. Großvater hat mich vor vielen Jahren dazu gemacht.«


  »Ja. Du hast den Schatz des Eisvolkes bekommen. Viel zu früh. Aber er wußte wohl, daß er bald sterben würde.« »Ja. Und er hat mir so viele geheimnisvolle Dinge beigebracht, die nicht für das Wissen eines Kindes geeignet waren. Doch am meisten bin ich gereift, als Sunniva damals starb. Bei Kolgrims Geburt. Da starb meine Kindheit, Cecilie.«


  Sie nickte. »Ich war damals nicht zu Hause. Aber ich glaube nicht, daß ich das Erlebnis überlebt hätte.« »Nein. Es war als ob …als ob sich der Schrecken selbst zu einer verurteilten Welt den Weg gebrochen habe. So empfand ich es damals. Wie von Gespenstern gepackt, wie ein übles Vorzeichen von Unheil, das mich ergriff, ich kann das Gefühl nicht erklären. Ich war damals zu Tode erschrocken, Cecilie. Später hat Kolgrim sich ja verändert.« »Hat er das?« sagte Cecilie leise.


  Tarjei senkte den Blick. »Ich bin lange nicht zu Hause gewesen. Ich habe nur gehört, wie glücklich alle über seine Veränderung sind. Und wir dürfen auch nicht vergessen, daß er nur ein kleines, unvernünftiges Kind ist. Wenn man das berücksichtigt, dann finde ich, sieht für ihn die Zukunft ganz vielversprechend aus. Ich muß jetzt nach Hause. Sofort. Ich muß zusehen, daß ich ihn auf den rechten Weg bringen kann. Ich bin gespannt auf ihn. Ach, Cecilie, es wird gut tun, wieder nach Hause zu kommen!«


  Sie raffte sich auf. »Ja, darüber wollte ich mit dir sprechen. Was sollen wir mit diesen Übungen machen?« Tarjei dachte nach. »Es schien wirklich so, als seist du damit auf einer richtigen Spur. Und mit der Kugel ist auch das schlimmste Hindernis beseitigt. Laß die Wunde in Ruhe verheilen! Und wenn sie nur noch eine Narbe ist, kannst du es wieder vorsichtig anfangen. Aber mit der Ruhe - ich weiß noch nicht, wie groß der Schaden ist, den die Kugel in den inneren Organen angerichtet hat.« Cecilie nickte.


  Ihr Vetter lächelte etwas schief und sah verträumt hinaus auf die gelblichen Bäume im Park. »Ich bin mir nicht ganz sicher, Cecilie, aber womöglich hast du eine epochale Entdeckung gemacht.«


  Sie errötete vor Überraschung und Freude. »Wie meinst du das?«


  »Vielleicht stoppte etwas die Kugel, ich weiß aber nicht, was. Das Blut, möglicherweise? Wir wissen über den menschlichen Körper so wenig, aber das Blut ist das Wichtigste. Es lenkt deine Glieder und deine Sinne, es enthält die eigentliche Lebenskraft. Ja, ich glaube die Kugel hat das Blut am Fließen gehindert. So, daß seine Beine abstarben. Ich glaube, du hast sie am Leben gehalten! Weshalb das Unglück nicht eintreten konnte.« »Du meinst, ich hielt einen kleinen Weg für das Blut offen?« »So ungefähr. Eine Art Kanal.«


  Tarjei war dem richtigen Gedanken auf der Spur - nur mit dem Irrtum, daß er den Blutkreislauf mit den Nerven verwechselte. Aber nur wenige, wenn überhaupt irgendein Heilkundiger damals, verfügten über so viel Wissen wie er.


  Und er hatte recht: Cecilie war es gelungen, die feinen Nervenstränge am Leben zu erhalten, die vom Gehirn in die Beine führten, und auf die die Kugel gedrückt hatte.


  Tarjeis Worte hatten sie unerhört stolz gemacht. Sie hatte etwas für ihren geliebten Alexander getan. Für ihren Mann, dem sie nie auf andere Weise nahe sein konnte, als indem sie ihm das Leben angenehm machte, ein guter und verständnisvoller Freund, immer zur Stelle war, wenn er ihre Hilfe brauchte, sich stets diskret zurückzog, wenn sie im Weg war.


  Dann war die Stunde des Abschieds gekommen. »Grüß zu Hause, Tarjei! Grüß Lindenallee und Grästensholm und sag, daß wir bald kommen, Alexander und ich.« Tarjei lächelte wehmütig. »Du bist eine unverbesserliche Optimistin, Cecilie. Aber ich werde deine Grüße übermitteln.«


  Sie ließen die Wunde in Ruhe heilen; keine weiteren Übungen.


  Alexander war wütend, daß er tagein, tagaus auf dem Bauch liegen mußte, und er war unangenehm ungeduldig, jedesmal wenn Cecilie - eigenhändig - den Verband wechselte. Erst viel später verstand sie seine Gereiztheit. Anfangs war die Wunde häßlich. Die Ränder waren rot und geschwollen, und sie eiterten die ganze Zeit ekelhaft, dann mußte so viel wie möglich davon weggewischt werden. Mitunter verspürte sie eine bedrückende Hoffnungslosigkeit. Die Wunde wollte nicht heilen, trotz aller Worte Tarjeis, und Alexanders Reizbarkeit machte sie traurig.


  Oft mußte sie hinausgehen, um zu weinen, nachdem sie ihn gepflegt hatte.


  Doch allmählich entdeckte sie, daß die Wunde im Umfang tatsächlich abgenommen hatte - ohne daß es ihr aufgefallen war. Nun konnte Alexander für kurze Zeit auf dem Rücken liegen, ein Umstand, für den er inständig dankbar war.


  Und eines Tages - es mochte wohl ein Monat seit dem Eingriff vergangen sein - rief er nach ihr. Die Stimme klang wie eine Jubelfanfare, fand sie. Sie eilte zu ihm ins Zimmer. Alexander lag brav auf dem Rücken, aber seine Augen funkelten. »Schau, Cecilie!« Er zeigte auf das Fußende. Die dünne Decke bewegte sich! Sie zog sie weg.


  Alexander wackelte triumphierend mit den Füßen. »Nein, aber oh!« wisperte Cecilie.


  Er lachte bloß, und dann hob er das rechte Knie an. »Was sagst du dazu?«


  »Oh, mein Lieber!« sagte Cecilie überwältigt. »Hast du die Übungen gemacht? Heimlich?«


  »Nur in den letzten Tagen, sonst bin ich aber brav gewesen. Aber du verstehst, ich habe die ganze Zeit gewußt, als Tarjei die Kugel entfernt hat, daß ich wieder gesund bin. Denn ich hatte höllische Schmerzen in den Beinen! Tausend Millionen Ameisen krabbeln darin herum. Vor allem, wenn du, du Quälgeist, in der Wunde gestochert hast!«


  »War das der Grund, warum du so widerlich griesgrämig warst?« lachte sie unter Tränen. »Hättest du nicht ein Wort sagen können? Ich war so unglücklich und dachte, du hättest mich satt.«


  Er wurde ernst. »Das werde ich ganz bestimmt nie. Nein, aber ich wollte nichts verraten, bevor ich mit Sicherheit wußte, daß alles gutgehen würde.«


  Alexander ergriff ihre Hand und drückte sie an seine Wange. »Danke, Cecilie«, flüsterte er. »Meinen allerherzlichsten Dank und meine inniglichste Verbundenheit sind dir sicher! Für deine Geduld, für deine Seelenstärke und deinen unerschütterlichen Optimismus. Ohne deinen Glauben an den glücklichen Ausgang hätte ich schon längst aufgegeben.«


  Cecilie schluckte und schluckte. Sie war so zutiefst andächtig, daß die schönen Worte, die sie sich überlegt hatte, ihr im Halse stecken blieben.


  Als sie endlich wieder bei Stimme war, fragte sie: »Du hebst nur das rechte Knie an?«


  Alexander schwieg eine Weile. »Ja, Cecilie. Beim linken schaffe ich es nicht.«


  »Aber du kannst den Fuß bewegen, rief sie heftig überzeugt aus. »Du wackelst mir den Zehen! Ich habe es gesehen.«


  Er lachte wieder über ihre aufgeregte Begeisterung. »Ja, ich kann den Fuß bewegen. Aber irgend etwas stimmt mit dem Bein nicht.«


  »Vielleicht mit Übungen?« »Vielleicht«, sagte er skeptisch.


  Von dem Tag an machte Alexander rasch Fortschritte. Und an dem Morgen, an dem er mit zittrigen Beinen auf dem Boden stand, weinte Cecilie vor Glück. Sie selbst durfte nicht dabei sein. »Du darfst nicht sehen, wie ich vor deinen Füßen wie ein Sack zusammensinke«, sagte er. Aber Wilhelmsen kam stolz zu ihr und berichtete, daß Seine Gnaden gestanden habe - für einen Augenblick. Wie es danach gegangen war, ließ er unerwähnt. Am Weihnachtsabend konnte Alexander allein zu dem festlich gedeckten Tisch gehen. Mit Hilfe von Krücken, selbstverständlich, und diskreter Unterstützung seines Dieners und seiner Frau. Aber immerhin! Der gesamte Stab der Bediensteten klatschte in die Hände, als er sich triumphierend in seinen Stuhl setzte.


  Aber er zog das linke Bein bedenklich nach. Cecilie ahnte, daß es irreparablen Schaden davongetragen hatte. Nun ja, es gab schlimmere Kriegsverletzungen. Alexander hatte Glück gehabt.


  Oder liebevolle Fürsorge? Wahrscheinlich beides.


  

  

  



  



  12. KAPITEL


  Im Februar waren sie zum Ball auf Fredriksborg geladen. Da konnte Alexander schon für immer auf die Krücken verzichten.


  Er zögerte, aber Cecilie bestand darauf hinzugehen. »Du mußt unter Leute, Alexander«, sagte sie. »Du läufst hier auf dem Gut herum und bekommst keine anderen Gesichter zu sehen als das von Wilhelmsen und mein langweiliges. Und hin und wieder einige Gäste. Du mußt dich mit deinesgleichen unterhalten …«


  Das war ein ungeschickt gewählter Ausdruck. Cecilie errötete und schwieg.


  Doch er ließ sich nichts anmerken. »Du bist viel zu liebenswürdig, Cecilie«, lächelte er. »Aber wir gehen. Und dabei denke ich mehr an dich. Du hast dich den Winter über abgeschuftet, nun sollst du dein schönstes Kleid anziehen und zum ersten Mal die Familienjuwelen tragen. Das Diadem, Cecilie, ist so vornehm, daß es den Schmuck der königlichen Damen um Längen schlägt. Und du bist seiner in der Tat würdig.«


  So wurde es gemacht. Cecilie kam sich vor wie eine Königin, als sie leicht auf Alexanders Arm gestützt auf dem Schloß ankam. Der Marschall hatte sie laut und vernehmlich angekündigt, und sie hatten sich vor Seiner Majestät verneigt, die mit zweifelhaftem Kriegsruhm heimgekehrt war. Sie gingen langsam, damit Alexanders Hinken nicht allzu sehr auffiel, und sie genoß es, die Blicke aller auf sich zu spüren.


  Cecilie war schön an jenem Abend, schöner als sie selbst wußte. Die etwas schrägstehenden Augen funkelten, und auf dem tief kastanienroten Haar kam das Diadem erst richtig zur Geltung. Ihre Haut war schon immer erlesen gewesen. Noch schöner wurde sie durch das dunkelblaue Samtkleid mit dem hochstehenden großen Spitzenkragen und dem Saphirhalsband hervorgehoben.


  Alexander hatte sich noch nicht von dem Schock erholt, als sie sich zu Hause auf Gabrielshus gezeigt hatte. Sie war auch beliebt. Er konnte natürlich nicht tanzen, doch er gestattete ihr, mit den vielen Kavalieren zu tanzen, die sie höflich aufforderten.


  Doch nach jedem Tanz kam sie zu ihm zurück, mit immer funkelnderen Augen und glühenderen Wangen, je mehr der Abend voranschritt.


  Alexander unterhielt sich mit seinen alten Freunden bei Hofe. Einige von ihnen hatten die gleiche Veranlagung wie er.


  Der eine, ein Baron in seinem Alter, nahm ihn beiseite. »Wie stehts, von Paladin?« sagte er in lässigem Tonfall. »Hast du momentan einen kleinen Günstling?« Alexander riß seine Blick von Cecilie los, die mit einem blonden, sie bewundernden Jüngling die geruhsamen, zierlichen Runden der Pavane tanzte. »Nein«, antwortete er kurz.


  »Nein«, sagte der Freund und schaute gleichgültig auf eine Kupferurne, die mit Tannenzweigen gefüllt war. »Nein, du warst ja auch lange ans Bett gefesselt. Komm mich doch bald einmal auf meinem Gut besuchen, ja?« Alexander verspürte einen leichten Anflug von Unbehagen. Mit Absicht mißverstand er die Einladung. »Ja, danke, wir kommen sehr gern.« Der Kamerad verzog nicht eine Miene.


  Cecilie kam auch Hofklatsch zu Ohren.


  Man munkelte, daß Kirsten Munk ein Auge auf einen von Christians IV. deutschen Offizieren geworfen habe, auf einen Grafen Otto Ludwig von Salm, der im Winter als Hofmarschall auf dem Schloß in Dienst genommen worden war. Aber das waren nur Gerüchte.


  Hingegen wurde bestätigt, daß der König seine älteste Tochter, die neunjährige Anna Catherine, dem 23jährigen Grafen Frans von Rantzau versprochen hatte, einem seiner »Mastkälber« innerhalb der Reichsführung. Cecilie sah ihn auf dem Ball, und sie war nicht beeindruckt. Ein in ihren Augen lächerlicher und eitler Stutzer, der sich in seiner eigenen Bewunderung sonnte.


  Arme, kleine Anna Catherine, dachte Cecilie. Mußte sie denn immer Pech haben? Aber das Mädchen war auf dem Ball anwesend, und mit kindlicher Begeisterung flüsterte sie:


  »Schau, das ist mein Bräutigam. Ist er nicht fein« Daß er fein war, konnte Cecilie bestätigen. Viel zu fein. Protzig!


  Auch die beiden nächsten Mädchen, Sofie Elisabeth und Leonora Christine, waren zugegen, und besonders letztere flehte Cecilie an, wieder zu ihnen zurückzukommen. Doch sie schüttelte den Kopf- ihr Mann brauche sie zu Hause, behauptete sie. Das entsprach zwar nicht ganz der Wahrheit, Alexander kam mittlerweile ganz gut allein zurecht, aber obwohl sie die Mädchen ins Herz geschlossen hatte, wollte sie nicht wieder zurück zu den Unannehmlichkeiten bei Hofe.


  Kirsten Munk hatte noch zwei weitere Töchter bekommen, Hedvig und Christiane. Etwas niederträchtig wurde behauptet, daß der König sie unablässig schwängere, um eventuelle Untreue zu verhindern. Elf Kinder hatte sie in den zwölf Jahren dieser »Ehe«geboren. Nicht alle hatten das Alter von einem Jahr erreicht.


  Der Thronerbe, der 24jährige Prinz Christian, war ebenfalls anwesend. Er hatte die letzten zwei Jahre vorübergehend die Regentschaft innegehabt, während der Vater in Deutschland kämpfte - ohne daß die Regierung des Landes durch den Prinzen Anlaß zu Jubelrufen gegeben hätte. Seine Hauptbeschäftigung bestand darin, zu trinken und Frauen zu verführen. Bereits jetzt hatte er einen unübersehbaren Bierbauch.


  Das Fest dauerte bis tief in die Nacht, aber Cecilie wollte nicht, daß Alexander sich überanstrengte, deshalb verließen sie das Schloß, kurz nachdem der König gegangen war. (Hinaus geführt wurde, wankend wie ein Schiff im Sturm.)


  Auf dem Heimweg in der Kutsche saß Alexander still da. Cecilie hingegen lachte und plapperte auf dem ganzen Weg gut aufgelegt weiter, über den Ball, die schönen Kleider der Damen und die herrlichen Dekorationen. Als er ihr beim Ablegen des mit Hermelin gefütterten Samtcapes behilflich war, fragte er:


  »Wie war die Plauderei mit dem jungen Höchsthofen?« »Mit wem?«


  »Mit dem jungen Mann, mit dem du so viel getanzt hast.« »Habe ich mit jemand Bestimmtem viel getanzt? Ach so, der blonde Junge? Etwas oberflächlich, aber so ist man eben bei solchen Gelegenheiten.« »Ja«, sagte Alexander trocken.


  Während sie in dieser späten Nachtstunde bei einem leichten Getränk zusammensaßen, betrachtete er sie die ganze Zeit über abwesend. Als grüble er über etwas nach. Und genauso am nächsten Tag. Und am übernächsten… Am Abend des fünften Tages rief er aus: »Gefiel er dir? Dieser Höchsthofen?«


  Cecilie kramte in ihrem Gedächtnis. »Doch, er war nett. Wie all die anderen auch.«


  Alexander faßte nach einem zerbrochenem Gänsekiel. Vor einem Augenblick war der noch ganz, dachte Cecilie. Was ist nur mit ihm?


  Ein Stoß der Angst jagte ihr durch den Körper. Höchsthofen? Nein, nicht das, das ertrug sie nicht!


  Doch seine folgenden Worte überraschten sie. »Cecilie«, sagte er schwerfällig. »Fühlst du dich hier einsam?«


  »Habe ich je den Anschein erweckt, hier einsam zu sein?« antwortete sie ruhig, aber seine Frage hatte sie unglücklich gemacht.


  »Nein, aber …Du bist eine junge, reife Frau. Es wäre nur natürlich, wenn du …«


  Cecilie stand lange schweigend da. Sie fühlte sich innerlich wie tot.


  »Willst du, daß ich gehe, Alexander? Denkst du an Höchsthofen?« Er wandte ihr jäh den Blick zu. »Ist es so?«


  »Was ist das für eine Antwort? Nun gut, raus mit der Sprache: Willst du Höchsthofen statt meiner hier haben?«


  Alexander schien erschüttert. »Lieber Gott, nein!« sagte er und verließ den Raum, so schnell er das mit seinem nachschleppenden Bein vermochte.


  Doch seine forschende Nachdenklichkeit ließ nicht nach. Tag für Tag nicht…


  Am Ende hielt Cecilie es nicht mehr aus. Sie hatten sich zum Zubettgehen zurechtgemacht, er hatte die Kerzen gelöscht und alle Türen und Fensterläden geschlossen, wie er es immer persönlich tat. »Alexander, was ist?«


  »Was meinst du?« sagte er scheinbar verwundert. »Seit dem Ball vor drei Wochen bist du so komisch! Und dein ewiges Genörgel über Höchsthofen!«


  »Verzeih mir«, sagte er. »Ich mache mir nur Sorgen um dich, Cecilie.« »Um mich? Warum?«


  Es fiel ihm schwer, die Worte auszusprechen. »Du führst ein unnatürliches Leben, liebe Freundin. Das habe ich erst festgestellt, als du mit anderen Männern getanzt hast.«


  Sie war betrübt. »Wenn ich mich schamlos benommen habe, dann tut es mir leid. Das war nicht meine Absicht.« »Nein, nein, du verstehst mich nicht richtig. Ich dachte …Ach nein, darüber kann man nicht sprechen!« »Alexander, weich jetzt nicht wieder aus! Ich muß wissen, was du meinst! Du machst mich ganz unruhig. Als ob ich einen Fehler begangen hätte.«


  »Das hast du nicht, liebe Cecilie. Es ist dein eigenes Bestes, an das ich denke.« Sie schaute ihn fragend an.


  »Verstehst du nicht, was ich damit sagen will?« zischte er.


  »Nein, das tue ich in der Tat nicht.«


  »Du bist eine sehr lebhafte, reife junge Frau …« »Das hast du bereits gesagt.«


  »Ja, ach, Herr Gott noch einmal, Cecilie, begreifst du denn gar nichts? Hast du nie Bedürfnis nach einem Mann?«


  Damit war es ausgesprochen. Sie blieb wie versteinert stehen, im Gesicht feuerrot.


  Alexander versuchte, an der Situation zu retten, was noch zu retten war. Doch das gelang ihm erbärmlich schlecht! »Ich will damit sagen, wenn du dich dem Pastor in die Arme werfen konntest, dann mußt du doch gewisse …Gefühle haben?« Cecilie konnte nicht antworten.


  Dann fuhr er tapfer fort, wohl wissend, daß er sich auf empfindlichem Terrain bewegte, ja, daß er Scherben anrichtete: »Denn du hast gesagt, daß du ihn nicht geliebt hast. Du hast gesagt, daß »so etwas« manchmal notwendig ist.«


  Widerstandslos sank sie in den nächsten Stuhl. »Ich möchte es gern wissen«, sagte er leise. »Warum?« »Weil mir dein Wohl am Herzen liegt.«


  Sie befanden sich im Vorraum zu ihren Schlafgemächern. Cecilie konnte nicht richtig klar sehen, so sehr pochte ihr das Blut in Kopf, Ohren und im ganzen Körper. »Solange ich diskret als deine Ehefrau auftrete und dich nicht belästige…«


  »Das war es nicht, was ich sagen wollte. Es geht um dich, an dich, Cecilie, habe ich gedacht. Ich will, daß du hier auf Gabrielshus vollkommen glücklich bist. Du hast für so viele Dinge gesorgt, ich halte so …«


  Plötzlich ging ihm auf, was sie gesagt hatte.


  »Diskret auftreten, hast du gesagt? Hast du denn . einen Liebhaber gehabt?«


  Sie antwortete erschöpft. »Nein, Alexander, wie kannst du das nur annehmen?«


  Er wartete, konnte sich an ihrem Gesicht nicht sattsehen. »Dann lassen wir das mit dem Liebhaber«, sagte er still. »Und gehen zum Ausgangspunkt zurück. Zum Bedürfnis einer Frau.«


  Cecilie wand sich vor Unbehagen. Sie wünschte sich weit fort von hier. Doch er wartete unbeweglich.


  »Und wenn es so wäre? Wenn ich manchmal so ein Verlangen hätte?« sagte sie mit schneidender Bitterkeit. »Was willst du daran machen?«


  Er zögerte die leise, sanfte Antwort eine Weile hinaus. »Dir helfen.«


  Das war Cecilie zu viel. Sie sprang auf und lief in ihr Zimmer. Dort blieb sie mitten im Raum stehen, am ganzen Körper zitternd.


  Sie bemerkte Alexanders Gegenwart nicht, bis sie seine Stimme hinter sich hörte.


  »Verstehst du jetzt, daß es mich drei Wochen gekostet hat, um allen Mut für diese Frage zusammenzunehmen?« Cecilie nickte heftig.


  Zögernd fuhr er fort: »Du hast angedeutet…« »Alexander, du hast erreicht, daß ich von Schamgefühl erfüllt bin!«


  »Die Frage sollte bei dir kein Schamgefühl auslösen, liebe Freundin.«


  »Aber glaubst du wirklich, daß ich … auf dem Ball…Lust auf einen der Männer bekommen habe?«


  »Den Eindruck hatte ich nicht. Ich hatte Angst davor.« »Ach, Alexander, ich dachte, du würdest mich besser kennen!«


  Leise sagte er: »Ich habe die Worte vergessen, die du gesagt hast, als du geglaubt hast, ich würde sterben.« »Ich hoffe inständig, daß du sie vergessen hast. Aber dennoch machst du dich erbötig, mir zu helfen? Du? Wie?«


  »Laß uns nicht ins Detail gehen! Ich will es nur wissen: Hast du Probleme gehabt?«


  Sie schluckte, zögerte, dann nickte sie leise, senkte den Kopf vor Scham. »Wie? Auf welche Weise?«


  »Alexander, willst du auf meine Kosten in privaten Schwierigkeiten herumstöbern?«


  »Nein, liebste Cecilie. Aber um dir helfen zu können, muß ich wissen, was du entbehrst. Ich kenne mich mit der weiblichen Psyche nicht aus. Ich verstehe deren Wünsche und Bedürfnisse nicht. Oder deren Begehren.« Cecilie holte Luft, aber besann sich dann.


  »Nein, ich kann nicht! Ich kann mich nicht einem ausliefern, der vor Frauen Unbehagen empfindet.«


  »Nicht vor dir, Cecilie. Für mich bist du ein Freund, ein Kamerad. Und für seine Freunde hat man Verständnis, nicht wahr? Man will sie vor Unannehmlichkeiten bewahren.« »Ja«, antwortete sie tonlos.


  »Nun?« sagte er leise, als sie lange geschwiegen hatte. Cecilie focht einen erbitterten Kampf mit sich selbst aus. Ihre Hände krallten sich krampfhaft in den Stoff des Nachtgewandes. Wieder schluckte sie. »Nachts. Wenn wir uns hingelegt haben …«


  »Ja?« Seine Stimme war noch immer gleichbleibend freundlich.


  »Dann verspüre ich ein nagendes Gefühl, eine Leere.« Alexander schwieg. Er stand halb hinter ihr, damit ihr erspart blieb, seinem Blick zu begegnen. »Ich sehne mich«, flüsterte sie leise. »Ja, aber wonach?«


  Cecilie schlug die Hände vors Gesicht. »Frag doch nicht so dumm! Mein Körper schmerzt. Ist das so schwer zu verstehen?«


  Vorsichtig legte er seine Hände um ihre Schultern. »Komm, Cecilie.«


  Sie hatte noch immer die Hände vors Gesicht geschlagen. Alexander hob sie behutsam hoch und trug sie zum Bett. Cecilie wagte nicht, hochzusehen, spürte nur, daß er sich neben sie legte.


  »Sag einfach, was ich tun soll, liebe Cecilie!« »Ich kann nicht, vermag nicht!«


  Vorsichtig berührte er ihren Ausschnitt, löste das Band des Nachtgewandes.


  »Dann nick einfach nur, wenn es dir gut tut!« »Alexander, du darfst dich dabei nicht ekeln!« »Ich ekele mich nicht, Liebste. Du bist schön, und für mich ist es interessant, zu erfahren, wie Frauen empfinden. Das ist mir so fremd.«


  Sie zwang sich, die Frage zu stellen: »Aber du selbst…fühlst du nichts dabei?«


  »Natürlich nicht! Aber du darfst auf keinen Fall glauben, daß ich Unbehagen dabei verspüre! Laß es uns Neugier nennen. Nein, das ist ein widerliches Wort. Freundliches Interesse ist der richtigere Ausdruck. Ist dir das angenehm?« flüsterte er.


  Er war bis ins Nachtgewand vorgedrungen und berührte mit leichten Fingern ihre Brust.


  »Ich kann schlecht lügen«, antwortete sie gequält. »Denn du spürst selbst, wie sich die Haut mit Gänsehaut überzieht.«


  »Ja. Das ist interessant, daß die Brust die Form verändert, sich zusammenzieht, fester wird. Warum?«


  »Vielleicht weil sie will, daß …Nein, Alexander, ich schäme mich zu sehr! Laß uns aufhören, solange das Spiel uns beiden noch Spaß macht!«


  »Daß man sie küßt?« sagte er. »Das wußte ich nicht.« Er öffnete das Leibchen des Nachtgewandes ganz und gar und küßte ihre eine Brust. Saugte etwas daran, behutsam.


  Cecilie stöhnte auf. »Nein! Nein, ich mach nicht mehr länger mit!« »Aber du spürst doch jetzt etwas?« »Ich bitte dich!«


  »Cecilie, ich will nicht, daß du dich nachts quälst, nur weil du an einen Sonderling wie mich gebunden bist. Du warst in der gesamten Zeit meiner Krankheit gut zu mir. Mach mir jetzt die Freude, mich gut zu dir sein zu lassen.« Sie schluchzte auf.


  Ohne Vorwarnung legte er ihr die Hand auf den Schoß. Sie brannte gegen den Stoff, und Cecilie spürte, wie alles Empfinden an diesen Punkt zusammenfloß. Sie konnte eine kleine Bewegung gegen seine Hand nicht verhindern. »Nein!« schrie sie klagend. »Geh in dein Zimmer, Alexander, ich bitte dich inständig, ich ertrage die Scham nicht mehr. Bitte! Geh!«


  Er unterdrückte einen Seufzer und nahm seine Hand fort. »Wie du willst, liebe Freundin. Verzeih mir, wenn ich mich unhöflich benommen haben sollte! Es war nicht böse gemeint.«


  Er ging hinaus und schloß die Tür, ließ Cecilie in einem Chaos an Erregung zurück. Sie wälzte sich langsam und gequält im Bett hin und her, schlug mit der Hand auf das Kopfkissen ein, stöhnte leise und wehklagte innerlich. »Ach, Alexander, du Bestie«, jammerte sie.


  Sie setzte sich auf, schwang die Beine über die Bettkante und blieb so sitzen, biß sich in die Finger, preßte die Beine zusammen.


  »Oh, Liebster«, flüsterte sie vor sich hin. »Ich halte es nicht aus, ich halte es nicht aus!«


  Seufzend holte sie Luft. »Was verlangt man eigentlich noch alles von mir?«


  Dann schluckte sie die Scham hinunter, sprang vom Bett und klopfte mit ängstlichen Fingern an Alexanders Tür. »Komm herein«, antwortete er.


  Sie öffnete die Tür. Er lag im Bett, bei einer brennenden Kerze. Cecilie blieb hilflos im Türrahmen stehen. Ohne ein Wort rutschte er im Bett etwas beiseite, um ihr Platz zu machen. Er hielt die Decke hoch.


  Cecilie schloß für eine Weile die Augen und ging dann rasch durch das Zimmer, warf sich in sein Bett, als habe sie Angst, sie könnte es bereuen.


  Alexander löschte die Kerze, um sie nicht unnötig zu quälen. Seine Hand lag wieder auf ihr, und sie öffnete sich für die Hand mit einem kleinen, entschuldigenden Klagelaut.


  Alexanders Hand tastete sich über unbekanntes Terrain voran. So unendlich behutsam ging er vor, glitt über die Schenkel, fuhr leicht mit den Nägeln über die Innenseite, so daß Cecilie schien, sie müsse in ihrer eigenen Begierde ertrinken, und dann tastete er sich wieder ans Zentrum heran, untersuchte… Er mußte feststellen, daß sie erbebte. »Wo?« flüsterte er.


  Sie wandte in Scham über ihren Genuß den Kopf ab. »Cecilie, wir sind doch Mann und Frau!«


  Still nahm sie seine Hand und legte sie zurecht. Ach, sie war so entlarvend willig!


  »Es ist so schwer«, flüsterte sie seufzend in sein Ohr. »Daß du nicht dabei bist, meine ich.«


  »Aber mir gefällt es, meine Liebe. Sonst hätte ich nichts davon gesagt, nichts unternommen. Wissenschaftlich gesehen ist es auch für mich schön.«


  Vor Verzweiflung biß sie sich auf die Lippe.


  »Vergiß nicht, daß ich das schon seit drei Wochen vor habe«, sagte er leise. »Als ich dich mit anderen Männern zusammen gesehen habe, da habe ich begriffen, was du entbehrst. Und ich will dich nicht in ihren Armen sehen.«


  Die Worte durchströmten sie wie Feuer. Wenn das keine Eifersucht war, dann war es jedenfalls nicht weit davon entfernt.


  »Konnte es noch nicht einmal ertragen, sie heimlich mit dir zusammen zu sehen«, flüsterte er.


  Ach, was für wohltuende Worte für eine ausgehungerte Seele!


  »Entspann dich, Cecilie! Laß locker! Ich spüre, wieviel du zurückhältst. Bitte …«


  Er berührte sie so zärtlich und behutsam, und mit einem Mal konnte sie nicht mehr an sich halten. Sie gab alles hin, schlang die Arme um ihn und küßte seine Schulter, biß sich schwindelnd fest, während er ihr durch den Sturm half.


  Danach schlug sie ermattet die Arme über ihr glühendes Gesicht.


  »Du bist wunderbar, Cecilie«, sagte er mit belegter Stimme. »Du lieber Gott, wieviel Feuer in dir steckt! Willst du heute nacht bei mir schlafen?«


  »Nein«, murmelte sie undeutlich und rollte sich aus dem Bett. Auf schwankenden Beinen wankte sie in ihr Zimmer, warf die Tür zu und taumelte ins Bett. Dort zitterte sie noch lange wie im Fieber, bis sie endlich einschlief Es war schwer, Alexander am nächsten Morgen zu begegnen. Sie zögerte eine Begegnung so lang wie möglich hinaus, wusch ihr Haar und steckte es auf, bekam das Frühstück auf ihrem Zimmer serviert… Am Ende fiel ihr nichts mehr ein.


  Alexander wartete in dem hübschen Wohnzimmer, wo alles so war wie vor ihrer Zeit. Cecilie hatte den Stil nicht nach ihrem eigenen Geschmack ändern wollen. Ansonsten hatte die durchaus hier und da im Hause ihre Handschrift hinterlassen, diskret zwar, aber deutlich sichtbar. Doch stets hatte sie Alexander vorher um Rat gefragt und seine Zustimmung abgewartet.


  »Guten Morgen«, murmelte sie und wollte an ihm vorüber in den nächsten Raum eilen.


  Er packte sie beim Arm. »Cecilie, du hast dir nichts vorzuwerfen«, flüsterte er, denn ein Hausmädchen putzte die Halle. »Oder wirfst du mir etwas vor? Bist du mir gram?« Sie schüttelte den Kopf. »Nur mir selbst.« »Warum?«


  »Weil ich mich nicht würdig benehmen konnte.« Seine Augen lächelten. »Es gibt Momente, in denen wäre Würde nur lächerlich. Darf ich dich um etwas bitten?« »Um was denn?« sagte sie mit bösen Vorahnungen. »Sag mir, wenn du mich wieder brauchst!«


  Sie starrte ihn ungläubig an. »Willst das Elend wiederholen?«


  »Das war kein Elend. Für mich war es ein schönes Erlebnis. Willst du es tun?«


  »Ich werde es dich wissen lassen«, murmelte sie, um ihre Ruhe zu haben, und eilte davon.


  Ein Schachspiel im Verlauf des Abends stellte die Balance zwischen ihnen wieder her, und Cecilie konnte lächeln und sich natürlich verhalten. Sie beschloß zu vergessen, daß dieses peinliche Erlebnis je stattgefunden hatte. Doch es ließ sich nicht vergessen. Tagsüber mochte es noch gehen, denn da hatte sie als Hausherrin auf einem großen Gutshof genug Pflichten zu bedenken. Doch in ihren Träumen fühlte sie Alexander nahe bei sich, seine behutsamen Hände, seine warme Haut…Und in abendlichen Wachträumen ging sie durch seine Tür, und mit donnernd schlagendem Herzen entsann sie sich des Ausdrucks in seinen Augen - am Anfang, in ihrem Zimmer, als er erkannte daß er sie entflammt hatte. Dennoch war es ein Schock für sie, als sie drei Wochen später davon aus dem Halbschlaf erwachte, daß er auf der Kante ihres Bettes saß. Eine Kerze brannte auf den Nachttisch, er mußte sie angezündet haben.


  »Du kommst nie«, lächelte er zärtlich und etwas unsicher »Nein, ich …« »Du hast mich nicht gebraucht«?


  Heftig wandte sie den Kopf ab, wollte nicht, daß er ihre Antwort an ihren Augen ablesen konnte. »Darf ich?« Er deutete auf das Bett…


  Sie nickte. »Bitte«, flüsterte sie, denn ihre Stimme war plötzlich verschwunden.


  »Dann hast du dich nicht mehr nach einem Mann gesehnt - seit ich bei dir gewesen bin?« fragte er. Sie antwortete ungestüm: »Alexander, bitte, du kennst doch die Antwort!«


  »Nein, die kenne ich nicht. Jeden Abend habe ich gewartet und gewartet, denn ich fand, es war ein wunderbares Erlebnis, dich von dunkelroter Glut bis zu leuchtendem Feuer entflammen zu sehen. Aber du bist nie gekommen. Ich war traurig und enttäuscht, glaubte, du seist böse auf mich.«


  »Ich bin doch nicht böse auf dich, Alexander«, sagte sie verzweifelt. »Im Gegenteil! Aber die Aufteilung ist so ungerecht. Du bist der kalte und zynische Beobachter, während ich mich vollkommen ausliefern muß.«


  »Um Himmels willen, Cecilie, ich bin nicht zynisch Wie kannst du so etwas glauben? Mach mir die Freude, laß mich noch einmal erleben, dir eine Hilfe zu sein.« Sie legte den Kopf an seine Brust.


  »Liebste Cecilie! Ich bin es, der sich seiner Unzulänglichkeit schämen müßte. Du bist die, die lebhaft, herzlich und schön in ihrer Lust ist. Oder ist die jetzt erloschen?« Sie gab keine Antwort.


  Die zärtlichen, behutsamen Hände waren wieder da. Diesmal gab Cecilie sofort nach, so sehr hatte sie sich danach gesehnt, das Unbändige wieder erleben zu dürfen. In klagenden Seufzern holte sie Luft und preßte sich gegen seine Hand, rieb ihr Knie an seiner Lende, in quälend langsamen, fast krampfartigen Bewegungen. Ihr Körper war so stark angespannt, daß sie wimmerte. Alexander erkannte, daß sie fast augenblicklich kommen würde, und er steigerte ihre Lust bis in die höchsten Höhen. Diesmal war sie in ihren Gefühlsäußerungen zügellos, und Alexanders Augen weiteten sich vor Erstaunen. Cecilie hatte oft genug einen unterkühlten Eindruck gemacht, auch wenn sie recht impulsiv und lebhaft sein konnte. Dann war es vorüber.


  Damit sie nicht wieder von Scham ergriffen wurde, schloß er sie in seine Arme und sagte leise mit einer Stimme, die er selbst nicht kannte: »Danke, Liebste! Willst du, daß ich heute nacht hier bleibe?«


  Wieder schüttelte sie den Kopf, lag aber eine Weile unbeweglich da, bevor sie ihm zu gehen bedeutete. Alexander küßte sie auf die Stirn und schlich sich aus dem Zimmer.


  Er hat sicher nicht verstanden, warum ich wollte, daß er geht, dachte sie. Er begreift nicht, wie schwer es ist, ihm diese kleinen, zärtlichen, spontaneren Liebkosungen nicht geben zu dürfen, alle diese Zeichen von tiefer, vertrauter Verbundenheit, ja, Liebe.


  Dennoch war sie ihm dankbar. Gab er ihr doch alles, was er zu geben vermochte.


  Nur zwei Abende später überraschte sie ihn, indem sie in der Tür stand, mit einem großem Kerzenleuchter in der Hand.


  »Darf ich hereinkommen?« fragte sie mit belegter Stimme. »Cecilie! Willkommen!«


  Als sie unter die Decke gekrochen war, flüsterte sie: »Nun glaubst du bestimmt, daß ich ein schrecklich großes Bedürfnis nach Männern habe.«


  Er berührte ihre Wange mit der Nasenspitze. »Schon gestern abend mußte ich mich im Zaum halten, um nicht schon wieder in dein Zimmer zu kommen. Heute abend war ich schon fast entschlossen dazu. Danke, daß du gekommen bist! Das freut mich mehr als ich sagen kann.« »Ich brauche nicht irgend einen Mann, das weißt du«, flüsterte sie dicht bei seinem Ohr. »Kein anderer Mann dürfte mich so zu berühren wie du.«


  Er strich ihr das Haar von der Schläfe, sanft und umsichtig. »Dann hast du dich also gesehnt?« sagte er ganz, ganz leise, »nach meiner Nähe.«


  »Mein Körper ist schwer vor Sehnsucht«, wisperte sie kaum hörbar.


  Dann sagte sie nichts mehr. Nur Cecilies bebendes Atmen war zu hören, als Alexander etwas Neues ausprobierte, mit der Zunge an ihrem Hals, ihrer Brust und Bauch spielte.


  Sie stöhnte auf. Ihre Arme waren offen, wartete auf seine Hand, ihre Hände streichelten seinen Rücken, spielten mit der verheilten Wunde, während er wieder zu ihrem Gesicht empor glitt, und sie spürte seinen Mund auf ihrer Wange. Nie hatte er sie richtig geküßt, nicht seit dem erzwungenen Brautkuß. Auch jetzt tat er es nicht, und das war auch nicht zu erwarten. Küsse waren der Liebe vorbehalten…


  Mit einem Mal keuchte sie auf, wie im Schock. Alles Blut jagte in heißem, süßlichem Schmerz in ihren Unterleib. Alexander war in ihr!


  »Alexander?« formten ihre Lippen seinen Namen, sie schaute mit weitaufgerissenen, fragenden Augen zu ihm hoch.


  »Schsch!« flüsterte er entsetzt, bewegungslos zitternd. »Sag nichts!«


  Sie erkannte, wie hauchdünn und zerbrechlich diese Situation war. Ein Wort, eine unvorsichtige Bewegung konnte die Stimmung zerreißen, sie zertrümmern wie Eis, das erst eine Nacht alt ist.


  Cecilie erkannte, sah in seinen Augen, daß er außer sich vor Angst war, gelähmt durch das, was gerade geschah. Lange konnte er sein atemloses Zittern nicht unter Kontrolle bringen.


  Dann begann er sich sanft zu bewegen, noch immer am ganzen Körper zitternd. Sie wagte nicht die geringste Bewegung. Ihr Herz schlug schwer.


  Oh, Gott, nun kommt er! Sie mußte sich zurückhalten, sie mußte!


  Aber Alexander hatte es in ihrem Gesicht gelesen, es gespürt. Er umarmte ihre Schultern, forderte sie auf, nachzugeben, und dann war alles ein schwindelerregender Wahnsinnsrausch, sie wußte nichts mehr, hörte sich stöhnen, sah Alexanders verzerrte Gesichtszüge, spürte ihn mitgehen, dann dachte sie nichts mehr.


  In Sekundenbruchteilen lagen sie keuchend still. Dann erhob sich Alexander und raffte den Schlafrock an sich. »Verzeih mir«, murmelte er mit nicht wiederzuerkennender Stimme und verließ rasch das Zimmer. Cecilie lag noch reglos, wie betäubt da.


  Wenn er jetzt hinausgegangen ist, um sich zu übergeben, dann verzeih ich ihm das nie, dachte sie.


  Aber das tat er nicht. Vielleicht wußte er nicht, daß man durch die geschlossene Tür alles gut hören konnte, aber Alexander stand draußen in ihrem Vorzimmer - und er weinte. Mit tiefem, schweren und erschreckenden Schluchzen.


  Cecilie kauerte sich vor Mitgefühl zusammen. So gern wäre sie zu ihm gegangen und hätte ihn spüren lassen, daß er nicht allein war. Aber er hatte sich entschieden, das Zimmer zu verlassen, er mußte eine Weile für sich sein.


  Leise schlich sie in ihr eigenes Schlafzimmer und lauschte mit bebendem Herzen auf Alexander. Aber alles war jetzt still, sie wußte nicht, wo er war.


  Am nächsten Morgen begegnete ihr Wilhelmsen in der Tür.


  »Seine Gnaden wollte die Markgräfin nicht wecken. Er läßt Euch ausrichten, daß er für eine Zeitlang fort reisen mußte.« Die Enttäuschung brannte in Cecilie. »Wann kommt er zurück?« »Das hat er nicht gesagt. Er wußte es selbst noch nicht, glaube ich.« »Und wohin ist er gereist?« »Auch das hat er nicht erwähnt.« »Danke, Wilhelmsen!«


  Dann habe ich ihn also verloren, dachte sie in unerträglichem Schmerz. Ein Traum ist zerbrochen. Das Letzte war zu viel für ihn.


  

  

  



  



  13. KAPITEL


  Nicht ein einziges Lebenszeichen von Alexander… Aber Cecilie bekam einen Brief von zu Hause. Von ihrer Mutter. Es war ein langer Brief, Liv hatte soviel zu erzählen.


  Grästensholm im April A. D. 1627 Liebste Cecilie! Hier ereignen sich Dinge, die wirst Du kaum glauben! Ares jüngster Sohn, Brand, hat wirklich etwas angestellt! Er hat die Tochter vom Großbauern Niklas Niklassohn auf Hogtun ins Unglück gestürzt. Stell Dir vor, Brand, der noch keine achtzehn Jahre alt ist. Meta hat sich eingeschlossen und weigert sich vor Scham, mit jemandem zu sprechen. Sie zählt schließlich zu den vornehmsten Bäuerinnen der Gegend, und nun mußte ihr Sohn ihnen soviel Schande bereiten! Are nimmt es gelassener hin, er hat Bier und Branntwein für die Hochzeit angesetzt, die zum Walpurgistag festgesetzt ist, denn es eilt, wie Du verstehen wirst. Ihr müßt zur Hochzeit kommen, Ihr müßt, und Tarjei ist zu Hause, dann könnt Ihr ihn auch einmal wiedersehen. Es ist ein großer Trost für Are und Meta, daß er in ihrer Nähe ist, er strahlt so viel Ruhe und Sicherheit aus, findest Du nicht auch? Dein lieber Mann hat sich von dem Unglück erholt, Gott sei gelobt dafür! Die Wege des Herrn sind sicherlich weise. Und er ist ja auch noch nie hier gewesen. Deinen Mann meine ich selbstverständlich.


  Cecilie zerknüllte das Taschentuch in ihrer Hand. Alexander und kommen? Sie wußte ja noch nicht einmal, wo er steckte!


  Der Brief fuhr fort: »Ich weiß nicht, wie es dazu kam, denn Brand hat sich nie Zeit genommen, um nach den Mädchen zu schauen, aber ich glaube, es war Stallknecht Jesper, der ihn ins Verderben gezogen hat. Der Junge stellt das ganze Jahr über den


  Mädchen nach. Sie wollten bestimmt zum Fensterln nach Hogtun gehen, und dann war es wohl für Brand zu viel, so wenig wie er an Mädchen gewöhnt war.


  Ich weiß auch nicht, ob sich das junge Paar zugetan ist, und das Ganze ist so betrüblich, und der Großbauer tobt vor Wut! Aber seine Frau ist wohl zufrieden. Zu schlechteren Gutshöfen als Lindenallee hätte ihre Tochter kommen können. Sie ist nur so jung. Siebzehn Jahre alt. Matilda heißt sie, Du bist ihr sicher vor einigen Jahren schon begegnet.


  Morgen werde ich nach Oslo fahren, um nach Stoff für ein Hochzeitsgeschenk zu suchen, das ich ihnen nähen will. Ach nein, Oslo heißt doch jetzt Christiania, das tut es schon seit drei Jahren, aber ich werde mir das wohl nie merken können! Mir ist übrigens eine Anekdote über unseren verehrten Landesvater, König Christian IV, dem Du bisweilen begegnest, zu Ohren gekommen. Er soll die Silberstadt Kongsberg gegründet haben, auch vor drei Jahren, weißt Du. Damals war er so betrunken, daß er, als er zeigen wollte, wo die Stadt liegen soll, direkt in die falsche Richtung gezeigt hat. Deshalb liegt Kongsberg, das an einem Ort liegen sollte, der Saggrunden heißt, nun beim Numedalslägen.


  Ich weiß nicht, ob die Geschichte wahr ist, aber vergnüglich ist sie. Dennoch ist es gut, daß Mutter Silje sie nicht gehört hat, denn sie war ja so schrecklich von unserer königlichen Familie angetan. Ach, wie vermisse ich sie und Vater! Es ist so schwer, glaube mir, die älteste und würdigste Generation in der Familie zu sein. Ich fühle mich nicht im mindesten alt, kann nicht begreifen, daß ich es dennoch bin. Obwohl ich zwei liebe Enkel habe, Kolgrim und Mattias.


  Nein, ich werde nicht von den Enkeln erzählen, da Du dein heißersehntes Kind verloren hast. Wie steht es…? Nein, ich will nicht neugierig sein, aber es ist doch mittlerweile zwei Jahre her,


  weißt Du, und da wird eine Mutter langsam etwas ungeduldig, wieder Großmutter zu werden. Verzeih mir Cecilie, wenn ich mich in Angelegenheiten einmische, die Dich schmerzlich berühren! Meine liebe, taktvolle Mutter! Zwei Jahre lang hat sie kein Wort verloren! Sie kann schließlich nicht wissen… Ich habe gestern mit Are gesprochen. Er macht sich um Tarjei Sorgen. Der Junge muß im Krieg Schreckliches durchgemacht haben. Manchmal hat er Albträume. Er ruft und schreit, es scheint, als träume er davon, daß der Leichenfresser kommt, um seinen toten Bruder Trond zu holen. Oder dergleichen, ich habe es nicht recht verstanden, in Ares Erzählung klingt es, als glaube Tarjei, Trond sei der Leichenfresser. Es ist so tragisch! Die armen Jungen, die Gewalt und Tod in so jungen Jahren erleben mußten! Dein Vater hat Deinen Alexander so gern. Und ich auch. Wir freuen uns, ihn hier auf Grästensholm begrüßen zu können. Versprich mir, daß Ihr kommt Cecilie! Ihr beide! Deine Dich liebende Mutter.


  Ein Anflug von Heimweh ergriff Cecilie. Jetzt schien alles so hoffnungslos.


  Alexander kam nicht zurück. Cecilie lag die Nächte hindurch wach, schwankend zwischen Sehnsucht, Sorge, Wut und Enttäuschung - er hätte ihr doch wenigstens sagen können, wohin er wollte.


  Dann erhielt sie endlich ein Lebenszeichen von ihm. Einen Brief. Da war er schon seit vierzehn Tagen fort, und sie hatte beschlossen, die Sorge über die Schmach siegen zu lassen und bei Freunden und Bekannten nach ihm zu fragen.


  Zu ihrer Überraschung datierte der Brief vom Tag nach seinem Verschwinden. Dann hatte er sich ihr doch mitteilen wollen! Doch die Briefbeförderung war äußerst unzuverlässig, so daß der Brief irgendwo unterwegs liegen geblieben sein mußte.


  Sie lechzte danach, ihn zu öffnen, wobei sie sich zugleich davor scheute, aus Angst vor dem möglichen Inhalt. Mit einem Herz, das ihr bis zum Hals schlug, begann sie zu lesen. Mein liebstes kleines Mädchen!


  Was soll ich sagen, was soll ich schreiben, das dem Chaos Ausdruck verleihen könnte, das in mir wütet?


  Zuerst hab Dank für die Nacht! Und vergib mir die übereilte Flucht, ich konnte nicht anders.


  Verstehst Du, daß das Geschehene eine genauso große Revolution

  für mich war wie damals, als ich herausfand, daß ich nicht wie die

  anderen war?

  Doch, das konnte sie verstehen.


  Ich hatte selbst keine Ahnung, wie es dazu gekommen ist, Cecilie, habe nicht gewußt, daß ich einen Akt mit einer Frau ausführen könnte. Und ich glaube, es wäre mit keiner anderen als mit Dir gegangen. Denn Du bedeutest etwas ganz besonderes für mich, das weißt Du gewiß?


  Beim Lesen dieser Worte lächelte Cecilie unbewußt in stillem Glück.


  Ich war von dem Erlebnis so überwältigt, daß ich mit mir erst einmal ins Reine kommen mußte. Ich glaube nicht, daß ich zu den Menschen gehöre, die sich frei zwischen beiden Geschlechtern bewegen. Aber im Moment hänge ich wie freischwebend in der Luft, und ich spüre, daß ich die Seite wählen muß. Verstehst du mich? Deshalb reise ich jetzt bei meinen alten Freunden herum, um herauszufinden, was ich für sie empfinde. Hans Barth sitzt im Gefängnis, und es ekelt mich bloß, so daß ich ihn auslasse. Aber ich will meinen Freund Germund wiedersehen. Ihn, der nichts von


  meinen Träumen wußte. Dann werde ich einen Freund besuchen, der beim Ball auf Fredriksborg den Kontakt zu mir gesucht hat. Und noch einige andere, die ich kenne und in irgendeiner Weise angenehm finde. Glaub mir. Mehr als Gespräche und freundschaftliches Beisammensein, habe ich nicht mit ihnen im Sinn. Meine Gefühle sind es, über die ich mir klar werden muß. Ich muß es wissen!


  Versuch, mit mir Geduld zu haben, Liebste! Es ist so schwer und so empfindlich, daß ich das Gefühl habe, als balanciere ich auf einem Bindfaden über einen Abgrund. Du darfst nicht vergessen, daß es noch nicht lange her ist, daß ich hätte schwören können, daß ich nie jemals etwas für eine Frau empfinden könnte! Sei nicht traurig, Cecilie! Wenn Du auf Gabrielshus warten würdest, bis ich zurückkomme - um dann womöglich eine Niederlage zu ertragen - wäre ich Dir ewig dankbar.


  Ich wußte einfach nicht, daß es so himmlisch schön in den Armen einer Frau ist! Oder besser gesagt: in Deinen Armen! Aber vielleicht war es gerade das, was ich unterbewußt herbeigesehnt habe, als ich Dich bat, Dir helfen zu dürfen. Ich weiß es nicht, deshalb muß ich es jetzt herausfinden.


  Dein problematischer, aber Dich liebender Mann Alexander. Cecilie blieb sitzen, vollkommen entspannt mit dem Brief auf dem Schoß.


  Dann hatte er sie also doch beruhigen wollen, mit einem Brief schon am Tag danach. Es war nicht seine Schuld, daß sie vierzehn Tage lang alle Qualen der Hölle durchlitten hatte!


  Aber ob der Inhalt des Briefes sie beruhigt hatte, war zweifelhaft, sehr zweifelhaft!


  Er kam bereits am nächsten Tag. Cecilie sah ihn vom Pferd steigen und ging auf die Treppe hinaus. Ein scharfer Frühlingswind fegte über den Hof.


  Alexander kam zu ihr herauf und versuchte dabei, ihr ihre Stimmung vom Gesicht abzulesen.


  »Willkommen daheim«, sagte sie angestrengt. »Danke! Du hast meinen Brief erhalten?« »Gestern.«


  »Gestern?« rief er aus, und die Hand, die ihr die Tür öffnen wollte, hielt in der Bewegung inne. »Aber dann hast du … nichts gewußt?«


  »Nein«, antwortete sie so ruhig sie konnte. Doch Tränen saßen ihr im Hals, die Angst vor seiner Entscheidung brannte ihr in der Brust.


  »Ach, liebe Cecilie«, sagte er bestürzt. »Hast du … nach mir gesucht?«


  »Ich hatte gerade beschlossen, mich auf die Reise der Erniedrigung zu begeben, als ich den Brief bekam. Ich bin in tiefer Sorge gewesen, wie du dir denken kannst. Sowohl über dich als auch über deine …Reaktionen.« Er sah, wie blaß sie war und ließ sie hineingehen. »Guten Tag, Wilhelmsen, nun bin ich wieder zu Hause. Wie der Geist aus der Flasche. Hol uns eine Karaffe mit etwas Starkem und Gutem und zwei Gläser! Servier es in dem kleinen Salon, und sorg dafür, daß uns niemand stört, bitte!«


  Als Alexander ihnen beiden eingeschenkt und Cecilie getrunken hatte, ließ er sich in seinem Lieblingssessel zurücksinken, dem Sessel, an dem mittlerweile die Räder wieder abmontiert worden waren. Cecilie saß in dem anderen Lehnstuhl, der nun »der Stuhl Ihrer Gnaden«


  geworden war. In diesem Zimmer spielten sie an Winterabenden immer allerlei Brettspiele.


  »Cecilie, ich bin unglaublich betrübt, dich zwei Wochen lang so entsetzlich gequält zu haben. Hätte ich nur gewußt, daß du nichts gehört hast…Aber nun sollst du alles erfahren.« Sie nahm all ihre Sinnesstärke zusammen.


  Alexander schien dasselbe zu versuchen. Er holte tief Luft und begann: »Zuerst reiste ich zu meinem alten Freund Germund, wie ich gesagt habe, blieb vier Tage lang in dem schönen Haus bei ihm und seiner Frau, um richtig sicher zu sein. Aber ich verspürte nicht das geringste Anzeichen von Eifersucht, nicht das geringste Verlangen, ihm näherzukommen. Deshalb ist diese Zuneigung auch ein für alle Mal tot. Und wie du weißt, war sie die stärkste, die ich je hatte.«


  Er lächelte in sich hinein. »Alles, was ich fühlte, als ich ihr Familienglück sah, war die intensive Sehnsucht nach Gabrielshus und nach dir.«


  Cecilie wagte ein vorsichtiges, bebendes Lächeln. Aber noch standen ihr einige schwere Prüfungen bevor. Alexander erhob sich wieder. »Nein, ich bin zu unruhig, um still zu sitzen! Dennoch stand mein Entschluß fest, die Besuchsreise bis zum Ende durchzuführen, reihum zu meinen Freunden. Ich bin bei allen dreien gewesen, Cecilie, ich habe eindeutige Angebote bekommen, sogar zudringliche, vorsichtige Hände auf meinem Arm, Streicheln meiner Schulter.« Er verstummte. »Und…?« fragte sie nach einer Weile.


  Alexander ging zu ihr, zog sie aus dem Sessel hoch und umfaßte ihre Schultern. Er war fast einen Kopf größer als sie und unerträglich stattlich und anziehend.


  »Liebste, kann ich bei dir bleiben? Trotz allem, was du meinetwegen durchmachen mußtest? Bei dir bin ich jetzt zu Hause. Aber vergiß nicht, Cecilie, ich habe keine Ahnung, wie die Zukunft aussieht. Nicht, daß ich es mir vorstellen kann, aber es könnte ein Mann auftauchen, der wieder andere Gefühle in mir wecken könnte.« Cecilie antwortete zögernd: »Keine verheiratete Person, egal, wie sie nun beschaffen ist, kann garantieren, daß sie sich nicht in jemand anders verliebt.«


  »Das ist wahr, doch in meinem Fall wäre es sehr viel schlimmer, sehr viel verletzender für dich.«


  Sie nickte. »Und wenn es denn geschehen sollte - was passiert dann?«


  »Nichts. Ich werde die Gefühle zerschlagen und selbstverständlich bei dir bleiben.«


  »Das würde ich nicht wollen. Glaubst du, daß es so kommen wird?«


  »Nein. Ich bin mir hundertprozentig sicher, daß es nicht geschieht.« »Wie kannst du dir so sicher sein?« »Weil mir etwas Neues widerfahren ist.« »Du meinst das Ereignis von neulich?«


  »Nein. Etwas viel Stärkeres und Umwälzenderes.« »Was denn, Alexander?«


  Er schaute ihr lange in die Augen, dann zog er sie behutsam an sich und küßte sie. Ein langer, inniger Kuß, der mehr sagte als tausend Worte.


  Dennoch schloß er sie noch fester in seine Arme, als seine Lippen endlich von den ihren abließen, flüsterte er tief ergriffen:


  »Ich liebe dich, Cecilie. Im Grunde tue ich das schon lange, es fehlte nur die körperliche Gemeinschaft. Die sinnliche Liebe. Und die Liebe, die ich für dich empfinde, ist stärker und richtiger als die vorherigen.«


  Cecilie lächelte und trocknete ihre Tränen sofort. »Und ich brauche wohl nicht erst in Worte zu fassen, was ich für dich empfinde.« »Doch, sag es!«


  »Kurze Zeit war meine Liebe zu dir am Ersticken. Bevor ich deine Veranlagung akzeptieren konnte. Ansonsten habe ich dich geliebt, seit… Ja, in jedem Fall von Anfang an.«


  »Liebste, liebste Cecilie! Was habe ich dir nicht alles angetan!«


  »Ich hatte es gut bei dir, das weißt du. Und ich bin sehenden Blickes die Ehe eingegangen. Daß es manchmal schwer war, ist weder deine noch meine Schuld. Nur eins begreife ich nicht«, sagte sie und schmiegte sich noch mehr in seine Arme. »Was denn?«


  »Nein, es fällt mir schwer, die Frage auszusprechen.« »Du hast doch nicht etwa Angst vor mir?« »Nein, aber Scheu.«


  »Das brauchst du nicht. Nun sollten wir offen zu einander sein. Ich glaube, das ist notwendig, wenn wir alle Untiefen überbrücken wollen, die zwischen uns gestanden haben.« »Aber es ist so schwer! So persönlich!«


  »Ich will es wissen, Cecilie! Es würde mich unsagbar freuen, wenn du Vertrauen zu mir hättest.«


  Sie barg das Gesicht an seiner Schulter und nahm Anlauf. »Nun ja. Wie konntest du so plötzlich … in mich hinein kommen?«


  »Das war nicht plötzlich, Cecilie. Schon als wir das zweite Mal zusammen waren, spürte ich, daß ich imstande wäre, es durchzuführen. Aber ich konnte es mir nicht vorstellen. Deine Lust, deine Schönheit und dein Körper erregten mich am Ende über alle Maßen, Liebste, so daß alles wie von selbst geschah. Es hat mich vollkommen überrumpelt.« Cecilie blieb stumm und errötete. Alexander sagte sanft: »Genau das war notwendig, um mich dorthin zurückzubringen, wo ich war, bevor ich von anderen beeinflußt, unter zu großem Druck gesetzt werden konnte.«


  »Ja«, sagte sie leise. »Ich glaube, so muß es gewesen sein. Ich glaube, du warst von Anfang an das, was man landläufig als normal bezeichnet. Aber Alexander, ich glaube, diese schweren Jahre waren für mich nützlich. Sie haben mir mehr über Toleranz beigebracht. Verständnis für Abweichungen, ich habe die Welt mit ihren Augen gesehen, die Hetze, die Dummheit und Verachtung der Umgebung gespürt und ihre Ohnmacht verstanden.« »Das ist richtig, Cecilie. Und ich bin eine Ausnahme. Die sich verändern können, sind verschwindend wenige. Wir dürfen nicht vergessen, daß viele nicht anders werden können, daß sie mit ihren anderen Wünschen leben müssen. Ihre einzige Rettung ist, sie zu akzeptieren. Sonst ist ihr Leben eine Hölle aus Selbstvorwürfen und Schamgefühl.« Cecilie nickte verständig.


  »Ziehst du in mein Zimmer, geliebte Freundin? Mein Bett ist größer als deins.«


  »Ja, gern« nickte sie. »Aber ich möchte trotzdem gern mein Schlafzimmer behalten, als mein eigenes Zimmer, weil ich all meine Sachen dort habe, und es ist ein so schönes Zimmer.«


  »Selbstverständlich! Ja, da wird Wilhelmsen große Augen machen!«


  »Er? Die Sache möchte ich sehen, angesichts derer er auch nur eine Miene verzieht! Aber weißt du, was ich glaube?« »Nein?« »Ich glaube, er wird sich freuen.«


  »Da bin ich mir sicher. Denn er hat dich sehr gern.« »Uns beide. Oh, Alexander, ich hätte ja fast vergessen! Meine Mutter hat uns gebeten, zur Hochzeit meines Vetters zu kommen. Sie bittet inständig, daß wir beide kommen.« »Wessen Hochzeit? Tarjeis?«


  »Nein, die von seinem kleinen Bruder Brand.« »Er ist mir begegnet. Aber er ist denn schon erwachsen?« Cecilie lächelte beschämt. »Sowohl beim Eisvolk wie bei den von Meidens ist es Brauch, die ehelichen Freuden im voraus zu genießen.«


  »Ich verstehe«, lachte er. »Und übrigens, wenn er als alt genug erachtet wird, zum Töten in den Krieg zu ziehen, dann ist er auch für die Liebe reif genug. Was offensichtlich der Fall ist. Wann ist die Hochzeit?«


  »Oh, Alexander, kommst du mit? Nach Grästensholm und Lindenallee und zu all den wunderbaren Orten, die ich dir so gern zeigen will! Und Tarald, mein Bruder, und Yrja hast du noch nie gesehen. Auch nicht ihren kleinen Mattias. Hier ist der Brief, lies selbst!«


  Er las problemlos Livs Norwegisch. Aber Liv war schließlich auch bei Charlotte von Meiden in die Schule gegangen - bei ihrer geliebten Tante Charlotte, die später ihre Schwiegermutter geworden war.


  »Zu Walpurgis?« sagte Alexander. »Dann müssen wir uns wohl beeilen!«


  Sie kamen gerade noch rechtzeitig zur Hochzeit - und es war nicht zu ändern: Alexander war die Hauptperson. Er war ein viel zu interessanter Mensch, um übersehen zu werden. Schließlich war er auch der Vornehmste von allen; daneben traten sowohl Tarjei und der Amtsrichter und die Barone von Meiden unweigerlich in den Schatten. Sogar das schüchterne Brautpaar verschwand gleichsam neben Alexander von Paladins hochgewachsener Gestalt und seinen imposanten Titeln. Und der Großbauer Niklas Niklassohn auf Hogtun, wo die Hochzeit gehalten wurde, taute auf angesichts der Ehre, berühmte Gäste bei Tisch zu haben. Und innerhalb der Familie.


  Nun ja, Familie und auch wiederum nicht Familie …Man mußte schon sehr großzügig sein, um das noch als Verwandtschaft gelten zu lassen.


  Aber der junge errötende, verschwitzte Bräutigam Brand wurde also am Ende akzeptiert.


  Matilda war vom Wesen her eine neue Erfahrung für das ziemlich unkonventionelle Eisvolk. Sie war ordentlich rund - aus dem einen wie aus dem anderen Grund - und sie schien das Zeug zu einer wahren Bauersfrau zu haben. Ihre Erziehung in dieser Richtung war offenbar solide, und sie brachte achtzig Handtücher, acht Tischdecken, sechs Wandbehänge und manches mehr in den Besitz ein - alles von ihr selbst genäht. Korrekt sollte es zugehen. Von daher paßte sie gut zu Brand, der selbst etwas schwerfällig war.


  Und das letzte löste in Cecilie dann auch einen raschen, nicht ganz willkommenen Ausruf gegenüber dem Bräutigam hervor - in einem Augenblick, als im Hochzeitshof gerade alle schwiegen, und ihre Worte peinlich lange in der Luft hängen blieben:


  » … du wärst doch sonst viel zu lahmarschig gewesen!« Aber sonst war es eine schöne Hochzeit, bei der viele betrunkene Männer bis zum nächsten Morgen am Straßenrand lagen, und mit vielen herrlichen Geschenken für das Brautpaar. Stallknecht Jesper wurde in Niklas Niklassohns breitem Ehebett gefunden, wo er zweifelsohne für einigermaßen Aufregung sorgte, als sich das ehrwürdige Bauern-paar nach einem anstrengenden Tag zu Bett begeben wollte. Was er dort zu suchen hatte, wurde nie geklärt, er war zu betrunken, um darüber Auskunft geben zu können.


  Am darauffolgenden Tag, bevor die ganze Hochzeitsgesellschaft erwacht war, gingen Alexander und Cecilie über Feld und Wiesen, langsam dahinschlendernd und sehr glücklich über dieses Zusammensein. Sie kamen hier einander gleichsam noch näher, wo sie, die beiden, zu einer großen Schar bekannter und unbekannter Gesichter gehörten.


  Es war ein wunderbarer Frühlingstag, mit warmer Luft und aufkeimenden Gräsern, übersät mit den winzigkleinen weißen Frühjahrsblumen, deren Namen niemand kennt, wenn man danach fragt.


  Kleine tappende Schritte folgten ihnen, als sie Grästensholm verließen. Sie drehten sich um und lächelten freundlich, ohne sich anmerken zu lassen, daß sie am liebsten allein sein wollten.


  »Kolgrim, ich dachte, du schläfst«, sagte Cecilie. Er zwängte sich zwischen sie, und sie nahmen ihn bei der Hand.


  Der Junge war sechs Jahre alt und hatte ein sehr faszinierendes Gesicht. Besonders die bernsteinfarbenen Augen waren erstaunlich. Ansonsten hätte niemand erkennen können, daß er eins der merkwürdigsten Geschöpfe des Eisvolkes war - wenn er natürlich nicht diese Schultern gehabt hätte! Wie einst Tengels waren sie hoch und breit, liefen am Ende schmal in eine Spitze zu, nach oben - annähernd so wie ein chinesischer Mandarinkragen. Diese Schultern waren es, die Cecilies erster Schwägerin Sunniva das Leben gekostet hatten - und sie wußte, daß dieses Schicksal auch sie selber erwarten könnte, wenn sie einmal ein Kind bekommen sollte. Das war ein recht unschöner Gedanke.


  Sie gingen zu Siljes Lindenallee. Alexander unterhielt sich mit Kolgrim, und sie waren entsetzt über die offenkundige Gleichgültigkeit des Jungen in Bezug auf seinen Vater Tarald. Yrja schien er notgedrungen hinzunehmen, und er sprach viel von dem kleinen Bruder Mattias. Es machte den Eindruck, als wolle er nach Komplimenten fischen, fand Cecilie. Als wolle er erforschen, was sie von seinem engelsgleichen Bruder hielten.


  Cecilie war in der Familie die Einzige, die Kolgrim wirklich verstand - und sie glaubte nicht einen Augenblick an seinen guten Willen.


  Wenn ich eigene Kinder bekomme, dachte sie, dann dürfen sie nie in die Nähe ihres seltsamen Vetters kommen. Denn ihre Kinder wären besonders gefährdet, weil Kolgrim Cecilie vergötterte, und keine Rivalen um ihre Gunst dulden würde.


  Gegen die Eltern seines Vaters, Dag und Liv, schien er nichts zu haben. Das ist zumindest ein Vorteil, dachte Cecilie, die ihre Eltern liebte.


  Sie glaubte auch nicht, daß Brands und Matildas zukünftiges Kind etwas von Kolgrim zu befürchten hätte. Aber Mattias…


  Danke, lieber Gott, daß es zwischen den Brüdern so gut zu stehen scheint, dachte sie, und umklammerte unbewußt die Hand des Jungen, so fest, daß er verwundert und beleidigt zu ihr aufschaute. Dann hatten sie die Lindenallee erreicht.


  »Ja, nun sind nur noch drei Bäume übrig von Tengels verhexten Linden«, sagte Cecilie. »Vaters und Mutters und Ares.«


  »Welche Bäume sind das?« fragte Alexander, der davon schon gehört hatte.


  »Ich weiß nicht, welcher Baum zu wem gehört, aber es sind die ältesten Bäume. Die größten, wie du siehst.« Sie kamen bei den Bäumen an.


  »Ich finde, einer davon sieht elend aus«, sagte Cecilie besorgt. »Schau, hier liegt so viel auf dem Boden! Äste, Borke, Knospen …«


  »Bestimmt ein Eichhörnchen«, sagte Alexander, um sie zu beruhigen. »Glaubst du? Ja, vielleicht.«


  Aber sie wußte, daß sie sich nicht trauen würde, zu fragen, wem der Baum gehörte…


  Sie waren oben auf dem Hofplatz von Lindenallee angekommen.


  »Hier ist das alte Haus, in dem Tengel und Silje gewohnt haben«, sagte sie. »Nun wohnt Tarjei hier. Laß uns hineingehen!«


  »Lebt die Familie hier schon seit langem?« fragte Alexander.


  »Eigentlich nicht. Ich bin ja hier geboren, oben auf Grästensholm, aber ich glaube, sie sind in Onkel Ares Geburtsjahr hergekommen. Das muß 1586 gewesen sein. Meine Mutter ist nicht hier geboren.« »Wo hat die Familie davor gewohnt?«


  »Ja, das ist etwas seltsam. Sie sollen in einem Bergtal in Trandelag gewohnt haben. Das Tal des Eisvolkes wurde es genannt, und andere Menschen behaupten, es sei »ein Nest von Hexen und Zauberern« gewesen.« Kolgrim hörte mit gespitzten Ohren zu.


  »Dort soll sich der erste Tengel, Tengel der Böse, mit dem Teufel verschworen haben«, fuhr Cecilie fort. »Oder jedenfalls dort in der Nähe.«


  »Aha«, lächelte Alexander. »Hat einen Kessel mit Zauberformeln vergraben, die den Bösen heraufbeschwören können, ich erinnere mich, daß du es einmal erzählt hast.«


  »Genau. Großmutter Silje hat in den Jahren im Tal ein Tagebuch geführt.« »Es wäre interessant, es einmal zu lesen!«


  Cecilie lächelte. »Ich glaube, das wäre mühsam. Großmutter war ein entzückendes, kleines Wesen, aber ihr Schulbesuch war mangelhaft. Aber ich werde Mutter fragen, wo das Tagebuch steckt. Vielleicht haben sie es ja weggeworfen.« »Das wäre schade.«


  Sie kamen in die morgendlich leere Diele von Lindenallee, deren Wände ein Echo warfen.


  »Schau dir dieses Mosaikfenster an!« sagte Alexander beeindruckt. »Das ist ja eine Kostbarkeit!«


  »Ja, ein echter Kirchenmaler hat es Silje vor langer Zeit einmal geschenkt…« Eine Gestalt tauchte hinter ihnen auf. »Hallo«, sagte Tarjei. »So früh unterwegs?«


  »Du bist also aus dem Rausch erwacht«, sagte Cecilie. »Ich hoffe, wir haben dich nicht geweckt.«


  »Ich trinke recht mäßig«, lächelte er. »Und ich bin schon lange wach. Du bewunderst die Ahnengalerie, Alexander? Die Porträts sind sicher sehr viel bescheidener als die deiner Vorfahren.«


  »Das würde ich nicht sagen«, erwiderte Alexander und betrachtete fasziniert das Gemälde von Sol.


  »Das ist meine Großmutter«, sagte Kolgrim stolz. »Sie war eine Hexe!«


  »Das kann ich mir vorstellen«, sagte Alexander schaudernd. »Sie hieß Sol, nicht wahr?« Der Junge nickte glücklich.


  »Jetzt sehe ich die Ähnlichkeit mit dir, Cecilie. Sie war wirklich schön, Kolgrim! Darauf könnt ihr stolz sein!« Danke für dein indirektes Kompliment, Alexander, dachte Cecilie.


  Kolgrim hatte mittlerweile Alexander zu seinem Günstling auserkoren. »Sie konnte zaubern.«


  »Ja, das habe ich gehört.« »Das kann ich auch.«


  »Red keinen Unfug, Kolgrim«, sagte Cecilie unvorsichtig. Die Augen des Jungen wurden fast grellgelb. »Und ob ich das kann!«


  »Ich glaube dir«, sagte Alexander rasch. »Cecilie weiß auch, daß du das kannst. Sie will dich bloß etwas necken.« Die Glut in seinen Augen nahm ab.


  Alexander ging weiter an der Reihe der Porträts entlang. »Und hier ist Dag, der Blonde.«


  Tarjei lachte. »Es ist jetzt nicht mehr so viel Blond auf seinem Kopf übrig!«


  Cecilies Herz krampfte sich zusammen. Sie wollte nicht, daß ihr geliebter Vater alterte.


  »Aha«, sagte Alexander. »Dies hier ist Liv, das sieht man sofort. Und der letzte ist Are. Hör mal, deine Großmutter war wirklich eine gute Malerin, Cecilie.«


  »Du mußt erst einmal ihre Wandmalereien, ihre Tapeten sehen!«


  Alexander sah sie und bat höflichst darum, eine davon mit nach Gabrielshus mitnehmen zu dürfen. Cecilie versprach, mit Siljes Kindern darüber zu sprechen. Nach einem diskreten Wink von ihr nahm sich Tarjei Kolgrims an, damit sie ihre Inspektion auf dem Besitz allein fortsetzen konnten. Er lockte den Jungen mit dem Versprechen, untereinander Zauberkunststücke auszutauschen, und da konnte Kolgrim nicht widerstehen. In aller Ruhe verließen Cecilie und Alexander Lindenallee und gingen über Wiesen in den Wald.


  Gedankenvoll ins Gespräch vertieft wanderten sie immer weiter in den tiefen Wald hinein…


  So kamen sie zufällig zu Sols heimlicher, heller, kleiner Stelle am Bach, wohin sie stets mit ihrer Katze zum Zaubern gegangen war.


  Dort setzten sie sich ins Gras, die Stille des Waldes um sich her genießend, das Vogelgezwitscher und die Wärme der Sonne.


  »Nun habe ich wieder dieses Gefühl«, sagte Cecilie, wie sie dalag und hinauf in die Wolken schaute.


  Alexander spielte mit einem Grashalm an ihrer Stirn. »Welches Gefühl?«


  »Daß ich hier früher schon einmal gewesen bin.« »Das ist doch sehr wahrscheinlich.«


  »Nein, daran hätte ich mich erinnert, so schwer wie es war, nach hier herunterzukommen. Hier fühle ich mich wohl.«


  »Ich auch. Hier sind wir weit ab von allem.«


  Und dort, wo Sol immer ihre Zaubergegenstände ausgebreitet und Beschwörungsformeln darüber gesprochen hatte, fand Alexanders Samen zu seiner Bestimmung, nämlich, neue Generationen hervorzubringen. Sol hätte diese Ortswahl bestimmt gut geheißen.


  

  

  



  



  14. KAPITEL


  Brand und Matilda bekamen einen Jungen, genauso groß und prächtig wie sie selbst, der auf den Namen Andreas getauft wurde. Are und Meta zogen in den alten Teil des Hauses um, damit die jungen Leute Platz hatten. Tarjei war wieder in Tübingen, um sein abgebrochenes Studium zu Ende zu führen. Der Krieg ging weiter, doch mittlerweile hatte Schweden die Führung über das neue protestantische Heer übernommen. Gustav II. Adolf war ein erheblich geschickterer Stratege als Christian, so daß endlich Aussicht auf Erfolg bestand. Der dänische Feldzug war übel ausgegangen. Sehr übel. Die dänischen Truppen gerieten in Panik, als sie hörten, daß Wallensteins Söldner sie verfolgten, und flüchteten sengend und brandschatzend heim nach Jütland. Das protestantische Heer bestand allerdings im wesentlichen ebenfalls aus Söldnern. Arg in Mitleidenschaft genommen wurde die Bevölkerung von Jütland, da es in jenem Jahr 1627 auch eine Mißernte gab, und es wurde nicht besser, als Wallenstein mit seinen gefürchteten Truppen nun seinerseits sengend und brandschatzend nachrückte. Er besetzte ganz Jütland, und unzählbar waren die dänischen Bauern und Adeligen, die von der Halbinsel nach Seeland oder Norwegen flohen.


  König Christian erging es nicht allzu gut. Gepeinigt von einer Wunde am Arm, die er sich im Kampf zugezogen hatte, seinem bohrenden Mißtrauen gegen seine Frau Kirsten Munk, die ihm gegenüber recht kühl und abweisend geworden war, und gebeugt durch Mißerfolge und Niederlagen war er. Daß der Schwedenkönig nun drohte, die Heerführung zu übernehmen und vielleicht die Siegerehre einheimsen würde, grämte ihn sehr.


  Aber Alexander und Cecilie führten ihr Leben ziemlich unberührt von der Außenwelt. Auf Gabrielshus, wo nun eine von Siljes Tapeten eine Wand schmückte, hatte Ursula das Kommando übernommen, zu Alexanders verborgener Wut. Sie hatte gehört, daß Cecilie wieder ein Kind erwartete, und war herbeigeeilt. Denn nun durfte dem Erben des Gutes, des Namens und allem, nichts zustoßen! Dafür würde Ursula diesmal Sorge tragen. Während Alexanders langwieriger Krankheit, hatten sie ihren Besuch noch verhindern können. Doch nun hätten sie genausogut versuchen können, den Wind aufzuhalten. Ach, wie sie kommandieren konnte! Sie war so lieb, nett und aufmerksam und meinte es ja so gut, und sie war kurz davor, sie mit ihrer Fürsorge umzubringen. Den Bediensteten war ein verzweifelter Ausdruck in die Augen getreten.


  Am Ende gelang es Alexander mit der List, daß Wallensteins Horden sich in ihrer Abwesenheit an ihrem Besitz vergreifen würden, seine hilfsbereite Schwester zurück in ihr Schloß nach Jütland zu locken. Denn Cecilie konnte es nicht aushalten, so intensiv umsorgt zu werden, das Bett oder gar das Haus nicht verlassen zu dürfen, um etwas frische Luft zu schnappen…


  Als Ursula abgereist war, sanken beide in ihre Sessel und lachten vor Erleichterung.


  »Es muß ein wirklich kräftiger Junge werden«, lächelte Alexander und streichelte mit Blicken Cecilies Rundungen, die sie unter den weiten Krinolinen zu verbergen versuchte.


  Sie war ernst. »Sag das nicht, Alexander, du machst mir Angst! Die großen Jungen des Eisvolkes haben die unangenehme Angewohnheit, ihren Müttern bei der Geburt das Leben zu nehmen.«


  »Das darf nicht geschehen! Wir ziehen Tarjei hinzu.« »Nein, danke!«


  »Warum nicht? Er ist geschickter als manch anderer.« Cecilie sagte eindringlich: »Ich bin seine Cousine, Alexander! Er ist fünf Jahre jünger als ich. Etwas Privatsphäre darf man doch auch unter Vettern und Cousinen haben.« »Aber…«


  »Gewisse Bereiche meines Körpers zu sehen, ist nur dir und mir und niemandem sonst vorbehalten.« »Und der Hebamme.« »Das ist eine ganz andere Angelegenheit.«


  »Ich wußte gar nicht, daß du so prüde bist, Cecilie.« »Nein, ich will es nicht! Nicht Tarjei! Er ist ein guter Freund, mit dem ich mich oft gekabbelt und intellektuelle Diskussionen geführt habe. Was ihn betrifft, habe ich keinen Unterkörper. Die Dame ohne Unterleib. Verstehst du? Willst du, daß deine Schwester dich nackt sieht?« »Nein, Gott bewahre! Nun gut, du hast gewonnen. Aber ich werde einen Feldscher, den ich kenne, in Bereitschaft haben.«


  Cecilie nickte. »Tu das! Mit dem Erbe des Eisvolkes ist nicht zu spaßen.«


  Vorsichtig sagte er: »Aber du hast gesagt, daß ihr bereits einen vom Fluch Befallenen in der nächsten Generation habt.«


  »Kolgrim, ja. Aber es sind auch schon mehrere innerhalb ein und derselben Generation vorgekommen. Im Eistal soll es eine Frau gegeben haben, die genauso alt war wie die Hexe Hanna, ein fürchterliches Wesen auch sie. Und die Familie erweitert sich nun wieder, weißt du. Nachdem sie vor einiger Zeit so sehr geschrumpft war, daß sie nur aus Großvater Tengel und Mutter und der Tochter von Großvaters Schwester, Sol, bestand. Das war, nachdem das Tal des Eisvolkes verwüstet, und alle Bewohner, außer Tengels kleiner Familie, getötet worden waren. Nun sind wir wieder viele. Und es werden noch mehr.« Sie dachte nach, war vollkommen ernst. »Bei uns gibt es noch eine andere Eigenart, die du im Auge behalten mußt, Alexander. Das Eisvolk bekommt sehr wenig Kinder. Onkel Are hat mit seinen drei Söhnen den Rekord gebrochen, so etwas war vorher noch nie vorgekommen. Und ich habe schon ein Kind gehabt. Dies ist mit größter Sicherheit das letzte.«


  Alexander wußte darauf nichts zu entgegnen. Er streckte nur seine Hand aus, ergriff die ihre und umfaßte sie. Cecilie seufzte. »Das Eisvolk dürfte nie heiraten.« »Ganz im Gegenteil, finde ich. Sie sind ungewöhnlich begehrenswert«, sagte er mit leiser, zärtlicher Stimme. »Sie besitzen eine Reihe wertvoller Eigenschaften. Wie Mut, Menschenliebe, Toleranz …«


  »Danke«, unterbrach sie ihn lächelnd. »Aber ich habe nicht nach Komplimenten gefischt.« »Das weiß ich.«


  Ich weiß, es ist nicht recht von mir, dachte Cecilie. Und ich weiß, daß, ganz gleich, was es wird, das Kind willkommen ist. Aber lieber Gott, laß es einen Jungen werden! Alexander zuliebe. Dem Namen von Paladin zuliebe.


  Die Bürde der Verantwortung schien ihr mit einemmal viel zu schwer. Sie rettete sich in trotzigen Zorn. Ach, soll es doch ein Mädchen werden! Ich werde ihr meine ganze Liebe geben, sie soll nie das Gefühl haben, nicht willkommen zu sein, und sie ist sehr viel mehr wert als …


  Alexanders Stimme unterbrach ihre aufrührerischen Gedanken: »In deiner Familie gibt es nun drei kleine Jungen. Deshalb wirst auch du wieder einen Jungen bekommen.« Cecilie wurde glühend rot. » Wieder.«


  Er schnappte nach Luft. Er hätte sich die Zunge abbeißen können. »Verzeih mir! Ich habe vergessen, daß du es nicht weißt. Es tut mir so leid.«


  Durch ihren Zustand war sie sehr empfindlich geworden. Sie brach in Tränen aus.


  »Dann hast du also das Kind vermißt?« sagte er leise. Sie richtete sich etwas auf. »Nein, eigentlich nicht. Aber im Moment denke ich doch daran. Ein Junge … Es tut mir so leid um ihn. Gezeugt durch einen Zufall - von Menschen, die einander nichts bedeuteten - und dann war ihm nie vergönnt, die Sonne zu sehen! Armer, kleiner Wurm!«


  »Ich verstehe, wie dir zumute ist, liebste Freundin. Aber wir müssen versuchen, die Sache anders zu sehen. Du weißt, wenn du jetzt einen Sohn zur Welt bringst - und dazu diesen anderen hättest… Ja, dann hätten unglaubliche Probleme entstehen können. In Bezug auf das Erbrecht und dergleichen. Auch wenn ich das erste Kind als mein eigenes anerkannt hätte.«


  »Ich verstehe«, nickte sie. »Das wäre gegen den anderen Sohn nicht recht gewesen. Der dein eigentlicher Erstgeborener gewesen wäre.«


  Cecilie wurde wieder heiterer Laune. »Also ist es doch das Beste, so wie es gekommen ist. Wenn es denn ein Junge wird.«


  »Laß es uns in Gottes Hand legen«, sagte Alexander. Seine Frömmigkeit war für sie immer wieder eine Überraschung. Der Herr war nicht immer so aufmerksam, wenn es um Alexander von Paladin ging. Sie sah nachdenklich aus. »Woran denkst du?« fragte er.


  Cecilie lachte auf. »Es hört sich zwar gotteslästerlich an, aber in dem Moment, als dieses Kind entstanden ist, da hatte ich ein solch seltsames, intensives Gefühl, daß etwas oder jemand in unmittelbarer Nähe war.«


  Alexander schaute sie verwundert und etwas amüsiert an. »Nicht Kolgrim, das weiß ich, denn er war ja bis weit in den Nachmittag bei Tarjei.«


  »Nein, ich kann es nicht erklären. Aber ich mußte dabei so unglaublich viel an die Hexe Sol denken. Sie muß dort gewesen sein, Alexander. Früher.«


  »So daß der Ort wie verhext ist, meinst du?«


  »Oder gesegnet. Ich bin ja schwanger geworden.« »Ja«, sagte er.


  Cecilie sprach ihre Gedanken nicht laut aus: Aber mit was für einem Kind? Eine Hexe des Eisvolkes bei der Empfängnis anwesend. Aufgezogen von Hanna, um den bösen Einschlag bei ihnen zu bewahren. Das verhieß nichts Gutes.


  Sie begegnete Alexanders Blick und erkannte, daß er genauso dachte.


  Er erhob sich und stellte sich hinter den Stuhl seiner Frau, wie um sie zu beschützen. Aber wie konnte er sie vor einem Angriff von innen bewahren?


  An einem kalten Februarabend des Jahres 1628 fuhr der Kutscher von Gabrielshus, was das Zeug hielt, um die Hebamme und den Feldscher zu holen. Denn plötzlich war Eile geboten.


  Neugeborene haben nun einmal die Angewohnheit, nachts zur Welt zu kommen. Mit so viel Aufhebens wie möglich!


  Inzwischen hatten Alexander und Cecilie so oft zwischen Sicherheit und Angst geschwankt, daß sie wie betäubt waren.


  Für die Frauen in der Familie des Eisvolkes war es schließlich ein Albtraum, mit einem vom Fluch befallenen Kind niederzukommen. Und Cecilies Kind schien recht groß zu sein.


  Sie hatte Alexander verboten, bei der Geburt dabeizusein. »Nenne mich schüchtern oder prüde oder was du sonst willst, aber diese Sache will ich am liebsten allein durchstehen. Oder fast allein.«


  Eine erfahrene Frau aus dem Gesinde war bei ihr, bis die Hebamme eintraf. Bis dahin war Cecilie schon mehrmals verzweifelt, die Geburt schien unmittelbar bevorzustehen.


  Doch das war eine Täuschung. Erst viele Stunden später war ihre Zeit gekommen.


  Da war auch der Feldscher in ihrem Schlafzimmer. Denn ihm gefiel der Verlauf der Dinge nicht…


  Alexander hörte plötzlich einen schmerzerfüllten Schrei von Cecilie. Bis dahin hatte sie überhaupt nicht geschrien, hatte die Schmerzen mit zusammengebissenen Zähnen ausgehalten.


  Dann war alles still. Allein die raschen Schritte der anderen waren zu vernehmen.


  Lieber Gott, betete Alexander. Lieber Gott!


  Und dann …Als hätte man ein rostiges Eisenrad in Bewegung gesetzt, entstieg der Stille ein jämmerlich quietschendes Schreien. Alexanders Herz hämmerte wie besessen.


  Mein Kind, dachte er und schluckte. Ein ganz neuer kleiner Mensch. Ein echter von Paladin.


  Und ich, der Wertloseste und am meisten verachtete von allen, habe dazu beigetragen!


  Er dachte an den Augenblick zurück, in dem Cecilie ihm ihren Verdacht anvertraut hatte, daß sie ein Kind, ihrer beider Kind, erwartete. Er hatte es gleichsam nicht glauben können, er hatte sich immer eingebildet, aufgrund seiner früheren Neigung unfähig zur Zeugung eines Kindes zu sein. Vor allem nicht nach der langen Lähmung seines Unterkörpers. Danke, lieber Gott, für das Wunder! Ob ich wohl hineingehen kann? Nein, Cecilie hat es mir verboten. Aber es ist doch überstanden!


  Warum sind sie so still? Nur das Kind schreit, sonst ist alles still. Oh, Gott! Sei barmherzig!


  Er mußte nicht länger verzweifeln. Die Tür wurde geöffnet, und die Hebamme kam heraus.


  Sie legte ihm ein eingewickeltes Paket in die Arme. Gott, was für ein federleichtes Bündel! Darin konnte doch kein kleiner Mensch versteckt sein? Zögernd schaute er nach.


  Ein pechschwarzer Haarschopf. Ein dunkelrotes Gesicht. Zwei unglaublich kleine, fuchtelnde Hände.


  »Eine kleine Markgräfin, Euer Gnaden. Eure Tochter.« Alexander schluckte wieder. Seine Tochter! Ein Mädchen. Der leichte, kurze Stich von Enttäuschung verflog rasch. Denn er hielt bereits das kleine Leben in seinen Armen und spürte Zusammengehörigkeit, Fürsorge, Verantwortung. Eine unbändige Liebe brach in ihm Bahn. Alexander lachte, und sein Blick war etwas getrübt.


  So wie Cecilie aussah - und dann wurde es dieses Herzchen! So viel Lärm um nichts. Aber was für ein Nichts! Wieder und wieder bewunderte er seine neugeborene Tochter.


  Der Feldscher stand in der Tür. »Oh, nein, Herr Markgraf! Noch sind wir nicht fertig. Da kommt noch was! »Was?«


  »Schnell hinein«, sagte der Feldscher zur Hebamme. Zwillinge? Zwei kleine Mädchen!


  Die Hebamme hatte ihm das Kind entrissen und war hineingeeilt. Alexander stand mit leeren Händen da und horchte auf das zarte Gewinsel.


  Aber sie war ruhig, solange ich sie in meinen Armen hielt, dachte er. Vielleicht fühlte sie sich bei mir geborgen, bei ihrem Vater? Er wollte es jedenfalls glauben.


  Diesmal schrie Cecilie nicht. Aber er konnte an ihrem verbissenes, unterdrücktes Wehklagen hören, daß etwas vor sich ging.


  Dann mischten sich zwei kleine Stimmen. Beide Kinder lebten! Nochmals: Danke, lieber Gott!


  Nun konnte er sich nicht mehr brav zurückhalten. Er klopfte an die Tür.


  »Nur noch einen Augenblick«, sagte die Hebamme. »So, ja. Kommt herein!«


  Alexander trat ein. Cecilies müde Augen funkelten ihm entgegen. Auch die anderen lächelten. Eine Zwillingsgeburt ist immer etwas Besonderes.


  Gewiß begegnete einem damals noch manchmal die Meinung, daß Zwillinge verhext seien, und daß man deshalb das zuletzt geborene Kind töten oder aussetzen solle, aber das kam doch nur noch in sehr finsteren, abergläubischen Kreisen vor.


  »Aber… sie sehen sich ja gar nicht ähnlich?« rief Alexander aus. »Ich dachte, Zwillinge gleichen sich wie ein Ei dem anderen!«


  »Wenn sie aus ein und derselben Fruchtblase kommen, dann ja«, sagte der Feldscher. »Das ist bei diesen beiden aber nicht der Fall.«


  Das zuletzt geborene kleine Wesen hatte leuchtend dunkelrotes Haar, lockig, wohingegen das der Schwester gerade abstand. Auch die Gesichtszüge waren nicht gleich.


  Aber sie waren Wohlgestalt, alle beide. Alexander lachte benommen. »Wir hatten vor, wenn es ein Mädchen wird, sie Gabriella zu nennen - nach meiner unglückseligen Mutter. Aber wie soll das andere Kind heißen? Lisa nach deiner Mutter Liv? Oder Leonora?«


  »Ich glaube, darüber wäre er sehr beleidigt«, sagte Cecilie mit einem Lächeln in den Augenwinkeln.


  Alexander stand der Mund offen. Dann lachte er über das ganze Gesicht. »Meint ihr … es ist ein Junge?« »Was sonst?« sagte Cecilie leichthin.


  Der frischgebackene Vater sank auf ihr Bett nieder. Cecilie sagte zärtlich: »Daß du bei allem immer so grünlich sein mußt, Alexander. Aber vielen Dank!« »Ich danke dir, meine Liebste! Das haben wir gut gemacht, nicht wahr?« sagte er den anderen zugewandt. »Es hätte nicht besser sein können, Euer Gnaden«, antwortete der Feldscher.


  Cecilie wie Alexander dachten dasselbe: An dem verzauberten Platz im Wald, wo die Kinder empfangen wurden, war die Hexe Sol, die Vielseitige, doch gewesen, mit ihrem spöttischen Lächeln. Und hatte ihnen einen wunderbaren Streich gespielt! Sie hatten nur einen Gedanken.


  Abgesehen von Trond, der nie die Gelegenheit gehabt hatte, eine Familie zu gründen, hatte von Tengels Enkelkindern nur Tarjei noch keinen Erben. Und er schien es mit dem Heiraten auch nicht eilig zu haben.


  Liv rief nach Kolgrim.


  »Hast du gehört? Deine geliebte Tante Cecilie hat zwei Kinder bekommen. Einen Jungen und ein Mädchen.« »Oh, wie schön«, sagte Kolgrim. »Wie heißen sie?« »Das Mädchen heißt Lisa Gabriella nach mir und ihrer anderen Großmutter. Dann konnten sie keinen schönen Namen mit »D« finden, deshalb haben sie den Jungen Tancred Christoffer genannt. Du weißt, viele in der Familie haben Namen, die mit »T« anfangen, nach Tengel dem Guten.« »Oder dem Bösen.« »Nein, pfui!« »Nach wem bin ich benannt worden?«


  Das kaum merkbare Zögern entging Kolgrim nicht. »Nach deinem Großvater Christian. Das hörst du doch: Christian - Kolgrim. Wäre es nicht nett, wenn die beiden Kleinen herkommen würden - dann kannst du mit ihnen spielen.« »Ja, Großmutter. Kommen sie bald?« »Nein, noch sind sie zu klein.« »Hat Tante Cecilie mich grüßen lassen?«


  »Ja, natürlich hat sie dich grüßen lassen! Schau: hier steht es: Grüß meinen kleinen Kolgrim von mir und Alexander Du siehst hier deinen Anfangsbuchstaben, nicht wahr? Und den von Onkel Alexander.« »Mattias läßt sie nicht grüßen?«


  Liv zögerte einen Augenblick mit der Antwort. »Doch, aber nicht an der gleichen Stelle.«


  Kolgrim nickte. »Ich gehe ein bißchen raus, Großmutter.«


  »Ja, tu das! Aber zieh dich warm genug an, noch liegt kein Frühling in der Luft.«


  Wie schön, daß die beiden Halbbrüder so gute Freunde sind, dachte sie, und umarmte Kolgrim geschwind. Sie achtete darauf, daß er ordentlich angezogen hinausging, und begab sich dann zu Yrja. Livs Augen wurden heller, als ihr Blick auf Mattias, den kleinen Dreijährigen, fiel, der in aller Ruhe mit seinem Holzpferd spielte. Als er die Großmutter erblickte, lächelte er sein sanftes Lächeln, das einfach allen zu Herzen ging.


  Mattias ist ein erstaunliches, kleines Wesen, dachte sie. Alle sagen dasselbe: Wie schwer sie es auch immer haben mögen, so wird ihnen doch leicht zumute, wenn sie diesen Jungen sehen. Vielleicht liegt es daran, daß allein seine Person einem den Glauben an das Gute im Leben zurückgibt.


  Kolgrim kletterte den Berg hinter Grästensholm hinauf. Dort war er gern. Von hieraus konnte er auf beide Gutshöfe hinabsehen, sich wie der Herr der Welt fühlen. Aber an jenem Tag war er finsterer Stimmung. Andere Kinder hätten vielleicht gesagt: »Nun ist alles kaputt. Jetzt ist niemand mehr übrig.«


  Aber nicht Kolgrim. »Nun ist das letzte Band zerrissen«, flüsterte er. »Nun gibt es nichts mehr, was mich noch an sie bindet. Ich bin frei, frei!«


  Er kehrte um und zog tiefer in den Wald hinein. Dort blieb er stehen und machte mit einem Feuerkeil, den er dem Küchenmädchen stibitzt hatte, Feuer. Mit gelbglänzenden Augen starrte er in die Flammen. »Wie dumm«, flüsterte er. »Wie leicht reinzulegen sie sind! Bloß brav aussehen - dann lieben sie einen und sind nicht mehr auf der Hut.«


  Dann brach er einen Zweig in drei Stücke. Nur er konnte sehen, daß sie Puppen darstellten. Drei Kinderpuppen. Die warf er ins Feuer, eine nach der anderen.


  Niemand hatte ihm das beigebracht. Er konnte das von ganz allein.


  Er hockte sich hin und schaute zu, wie sie verbrannten. Der kleine, liebe, sanfte, folgsame Kolgrim lächelte. Ein kaltes und häßliches Lächeln verwandelte seine Züge in das Gesicht, das er damals bei seiner Geburt gehabt hatte. Die Augen, die die Flammen reflektierten, glommen wie die Raubtieraugen, die man in einer Winternacht am Waldesrand sehen kann.
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